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V orrede. 

Wer die deutsche Kultur- und Sitten- 
geschichte nur aus den einschlägigen Werken 
für Schule und Haus kennt, dem sind die Zeiten 
der Vergangenheit voll von jener Romantik, in 
die man sich beim Anblick der ragenden Dome, 
der spitzgiebligcn Erker und der Bilder der gra- 
vitätischen Herren in Talar und Schaube so gern 
zurückversetzt. Es ist jene gute alte Zeit der 
Goldschnittlyrik, der Kätchen von Heilbronn und 
der Wagnerschen Meistersinger. Es ist die 
künstlich zusammenphantasierte Epoche eines 
Glanzes, einer Einfalt, einer Gemütlichkeit und 
Behaglichkeit, die leider in Wahrheit niemals be- 
standen hat. Wie wenig jene Zeit in vielen 
Stücken diesen Vorstellungen geähnelt hat, — 
das zu beweisen ist die Aufgabe der vorliegenden 
und der ihr folgenden Monographien. Sie alle 
wollen keine Ideale zerstören, sondern nur der 
historischen Wahrheit dienen und die alte Zeit, 
wie sie wirklich war, auf Grund unantastbarer 
Quellen schildern. Denn durch die Kenntnis der 
Vergangenheit allein lernen wir die Gegenwart, 
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das vielverlästerte Heute, erkennen und nach Ge- 
bühr schätzen. 

Das Auge des Wanderers, der an der Hand 
eines der landläufigen Kulturgeschichtschreiber 
schnellen Fußes dahinschreitet, sieht nichts von 
den Abgründen, den geheimnisvollen Tiefen, in 
denen sich so viel Jammer und Elend, aber auch 
so viel des Wissenswerten und Interessanten 
scheu verbirgt. Sein Blick streicht achtlos 
darüber hin, er ahnt nicht, daß sie allein der 
Landschaft das charakteristische Gepräge ver- 
leihen, daß ihre Durchforschung erst den Geist 
der Zeit erfassen lehrt. 

Wir, der Leser und ich, wollen hinabsteigen 
in jene gähnenden Tiefen, den Schauplatz so 
vieler erschütternder Dramen, wo das Wasser des 
Bergstromes rauscht und Geröll verstreut liegt. 
Doch auch hier unten wächst manch liebliches 
Blümlein, und die Sonnenstrahlen verirren sich 
durch Felsspalten hinab in das Düster. 

Die Stadtdirne und ihre Sippe eröffnet den 
Reigen dieser „Nachtbilder aus der deutschen 
Vergangenheit“, die unter dem Namen „Kultur- 
sünden“ herausgegeben werden sollen. Die Ge- 
schichten anderer Parias der Vergangenheit, wie 
die des Scharfrichters, der Juden, der Bettler und 
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Gauner u. a. m. werden folgen. Weitere sollen 
uns in die Folterkammern und auf die Richt- 
stätten, auf die Landstraße zu dem fahrenden 
Gesindel, in das Lager zu Landsknechten, in 
Badestuben und andere dunkle Stätten führen, 
kurz überall dorthin, wo es etwas zu sehen gibt, 
was zu Vergleichen mit der Gegenwart anregt. 

In der „Dirne“ und den ihr folgenden 
Büchern der Sammlung „Kultursünden“ ist 
manch kerniges Wort nicht zu unterdrücken ge- 
wesen; aber, wie sagt Herder: 

Wer erdichten will, dichte ganz; wer Ge- 
schichte schreiben will, habe das Herz, die Wahr- 
heit nackt zu zeigen ! 

Max Bauer. 


Die Quellen, auf die meine Ausführungen sich stützen, habe 
ich hinten im Anhang als „Anmerkungen" beigebracht. Im 
Text selbst begnügte ich mich, durch Einfügung einer Ziffer 
jeweils auf diesen Anhang hinzuweisen. 
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D ie Prostitution ist keine deutsche Einrichtung. 

Sie ist erst wie so viele andere Seuchen ein- 
geschleppt worden. In den germanischen Sie- 
delungen war kein Platz für käufliche Liebe. 

Nur wenige Sippen bewohnten die altger- 
manischen Dörfer, und das Leben spielte sich 
in breitester Öffentlichkeit ab. Früh vermählten 
sich Jüngling und Jungfrau. Das rauhe Klima 
und der schwere Daseinskampf ließ die Sinn- 
lichkeit erst spät erwachen; sie fand volle Be- 
friedigung in der Ehe, um so mehr als die Viel- 
weiberei gar lange bestand. Kauf- und Raubehen 
waren vorherrschend, Liebesheiraten, wie bei 
allen Naturvölkern, seltene Ausnahmen. 

Man kaufte sich zwar die Gattin, doch ihre 
Unberührtheit war unerläßliche Bedingung. Die 

9 



Digitized by Google 



Frau war eine Sache, nach äußeren Umständen 
mehr oder weniger hoch bewertet, die man 
kaufen, verkaufen, verspielen, verschenken, aber 
niemals vermieten konnte. 

Der Frau, dem Objekte, fehlte denn auch 
das Selbstbestimmungsrecht. Die Sippe über- 
wachte die Ehre der weiblichen Angehörigen, 
und echt barbarische Rache ereilte den Schänder 
und die Geschändete. 

Dabei war der Germane keineswegs der 
Tugendbold, als den ihn die Tendenzschrift des 
Tacitus hinstellt. In seinem Geschlechtsleben hat 
zweifellos eine gewisse Freiheit geherrscht, be- 
sonders für Unverheiratete. Allerdings dürfte 
schon damals als Gesetz gegolten haben, daß, 
wer sich mit einer Jungfrau abgegeben hatte, sie 
heimführen mußte. 1 ) Die Sklavin, das Weib oder 
die Tochter des besiegten Feindes, mußten sich 
dem Willen ihres Herrn beugen. Doch alles 
dies war weit entfernt von den Ausschweifungen 
der alten Kulturvölker. 

Gewaltige Umwälzungen waren nötig, um 
der germanischen Einfalt ein Ende zu bereiten, 
und neben anderen Unsitten auch dem Hetären- 
wesen Eingang in das alte Deutschland zu 
verschaffen, 
io 
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Die Berührung mit der römischen Kultur 
brachte den Germanen die erste Bekanntschaft 
mit dem Dirnentum. 

Für diese Annahme fehlen allerdings die 
urkundlichen Belege. Allein sie dürfte schon des- 
halb zutreffen, weil sich kein von den Römern 
erobertes Land dem demoralisierenden Einfluß 
dieser allen Ausschweifungen des Orients erge- 
benen Lüstlinge auf die Dauer zu entziehen 
vermochte. 

In den befestigten Garnisonen, nach denen 
der Befehlshaber und die Offiziere ihre Lust- 
knaben und Mätressen mitbrachten, fehlte auch 
die Soldatendirne nicht, die auf dem Marktplatz 
umhertänzelte, wenn sie nicht in den Bordellen 
der Liebhaber harrte. 

Römische Schankwirte folgten mit Kellne- 
rinnen, Kuppler und Kupplerinnen mit Tänze- 
rinnen und Sklavinnen dem Heere nach. In den 
Bädern standen willige Dienerinnen zur Ver- 
fügung und langgelockte Knaben zogen von 
Festung zu Festung. 

Die Germanen des vierten und fünften Jahr- 
hunderts n. Chr. höhnten über die Unzucht 
der römischen Eindringlinge und wollten 
keine Dirnen im Lande dulden. Salvianus 
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rühmte von den Westgoten, daß sie die Aus- 
schweifung als römisches Vorrecht ansahen. Von 
den Vandalen erzählte er, daß sie die Üppigkeit 
der eroberten Städte und Länder verabscheuten, 
die feilen Weiber verheirateten und auf jede 
offenkundige Unsittlichkeit Todesstrafe setzten. 
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D ieser Widerstand gegen die grenzenlose Ver- 
derbtheit der römischen und gallischen Be- 
völkerung dauerte aber nicht lange. Bald hatte 
das innige Zusammenleben mit den besiegten 
Südländern die Westfranken derart verseucht, 
daß sie ihre Lehrmeister schier überboten. 

Aus Italien wurde denn auch die Infektion 
nach dem Norden verschleppt, wo sie bereits 
günstigen Nährboden vorfand. Das noch heute 
als leichtlebig geltende Süddeutschland unter- 
lag zuerst. 

Hier blieben die Frauenhäuser der römi- 
schen Macht fortbestehen. Ihre Insassinnen 
waren aber vorerst kaum Deutsche. Es geht dies 
schon aus den fremdländischen Bezeichnungen 
für Dirne hervor. 2 ) 

Die ersten Bordellwirte deutscher Herkunft 
dürften ausgediente germanisch-römische Söld- 
ner gewesen sein. Die von der Allerweltsdirne 
Roma durch und durch angesteckten Kinder 
einer sittenstrengen Mutter brachten die römi- 
schen Unzüchte nach ihrer Heimat, wo sie sich 
langsam einnisteten. Wenn Sextus Empiricus 
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(200 n. Chr.) die Germanen als Päderasten hin- 
stellt, so ist dies in dieser Verallgemeinerung 
mit größter Vorsicht aufzunehmen, aber jeden- 
falls mehr als bloße Verleumdung. 

Der Nachwuchs der eingeführten Dirnen 
bestand aus Sklavinnen, wohl auch deutscher Na- 
. tionalität; denn noch immer stand der Handel 
mit kriegsgefangenen Frauen und Mädchen in 
voller Blüte. 

War ein solches Weib heimatlos geworden, 
floh es vor der Brutalität des Herrn, der Bosheit 
der Herrin, dann war die Preisgabe des Körpers, 
der Unterschlupf beim Kuppler eines der we- 
nigen, vielleicht sogar das einzige Mittel, das 
Leben zu fristen. 

Daß sich ein freigeborenes Mädchen, von 
Sinneslust getrieben, der Prostitution ergeben 
hätte, ist einfach ausgeschlossen. Sie selbst, wie 
den Bordellwirt, der sie aufgenommen, hätte die 
entehrte Sippe auch jetzt noch vernichtet. Erst 
die Folgezeit mit der Frauenfrage und ihren tief- 
einschneidenden sozialen Gliederungen warf 
Mädchen aller Stände auf die Straße und trieb 
sie in die Freudenhäuser. 

Ein Frauenüberschuß war anscheinend in 
der Germanenzeit nur unerheblich oder gar nicht 
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vorhanden. Und dieser ist gleichfalls eine der 
Hauptursachen der Prostitution, heute wie ehe- 
mals. Denn in einem wilden Lebenszustand, wo 
jeder erwachsene Mann sobald als möglich hei- 
ratet, wo fast jedes Mädchen in den Ehestand 
tritt, sobald es das Pubertätsalter erreicht, wo 
folglich Hagestolze und alte Jungfern nur sehr 
selten Vorkommen, dort liegen verhältnismäßig 
wenige Ursachen für illegitime Anknüpfungen 
vor.*) Wenn auch Bloch-Dühren in seiner selbst- 
herrlichen Weise von der „alten, auch heute 
noch immer aufgewärmten Fabel, daß die Ar- 
mut die Hauptursache der Prostitution sei“, 4 ) 
spricht, so widerlegt er etwas, was keinem Men- 
schen zu behaupten je einfiel. Die Armut ist 
nicht die, wohl aber eine der Hauptursachen der 
käuflichen Liebe. Es gibt natürlich auch noch 
andere Beweggründe, die junge Mädchen auf die 
schlüpfrige Bahn treiben, doch wird die Not 
immer die erste Stelle unter ihnen einnehmen. 
Die Hypothese Lombrosos von der geborenen 
Prostituierten ist in ihrer Verallgemeinerung 
glücklicherweise ebenso abgetan, wie die Parent- 
Duchätelets,*) der von der Prostitution be- 
hauptet: „Jene Klasse verzichtet durch ihre An- 
stoß erregenden Gepflogenheiten, die sie offen 
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zur Schau trägt, auf die Stellung in der Gesell- 
schaft und auf die Gesetze, die sie beherrschen.“ 
Dieser Klassiker unter den Geschichtschreibern 
der käuflichen Liebe verwechselt Wirkung mit 
Ursache. „Wohl haben die meisten Prostitu- 
ierten, sobald sie längere Zeit dem Gewerbe an- 
gehören, den Sinn für die Gesetze der mensch- 
lichen Gesellschaft, von der sie heute — wie ehe- 
dem — ausgestoßen sind, vielleicht unwieder- 
bringlich verloren; wohl verfallen ihr am leich- 
testen schwachsinnige, weniger widerstands- 
fähige Geschöpfe von jener Herkunft, die auch 
die Verbrecher liefert, die daher auch am meisten 
der Ausbeutung durch Kuppler, Bordellbesitzer 
und Zuhälter unterliegen. Aber die große Zahl 
der Prostituierten ist erst durch ihr Gewerbe, 
durch die körperliche und finanzielle Ausbeutung 
ihrer Besucher wie ihrer Besitzer verkommen, 
nachdem sie Not, Unzufriedenheit mit dem 
Hungerleben der schlecht bezahlten Arbeiterin; 
Verführung und Verlassenheit auf die schiefe 
Ebene gebracht haben, die sie aus der Gesell- 
schaft ausscheiden läßt.“ 6 ) Diese Worte treffen 
nach allen Richtungen das Richtige. Sie haben 
wie für die Gegenwart so auch für die Vergangen- 
heit volle Geltung, nur ist für die uns augen- 
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blicklich interessierende Zeit für freie Arbeiterin, 
die es damals noch nicht gab, die Unfreie, die 
Hörige zu setzen. 

Die Leibeigene war das unbestreitbare 
Eigentum ihres Herrn, über deren Leib und 
Leben er nach Gutdünken verfügte. Sie konnte 
sein Liebchen sein, und wenn sie Glück hatte, 
wurde sie sein Kebsweib. Ihrer überdrüssig ge- 
worden, verschenkte, verkaufte, vertauschte er 
sie oder warf sie kurzerhand aus dem Hause. 
Schon die Bußbücher suchen dies durch die Be- 
stimmung zu verhindern: „Der Herr darf nicht 
die Sklavin verkaufen, der er seine Gunst ge- 
schenkt hat. Sie wird dadurch schon frei.“ 7 ) 

Diese merkwürdig humane Bestimmung 
sollte die Türe verschließen, durch die lästig ge- 
wordene Odalisken hinausbefördert wurden; sie 
sollte! Der Kirche fehlte meist der gute Wille 
nicht, sich der Enterbten nachdrücklich anzu- 
nehmen, aber fast immer die Macht. 

Mochte ein solches Weib verkommen, wem 
schadete es? Höchstens seinem Besitzer. Das Ge- 
setz war gegeben, damit genug. Wer es von den 
Mächtigen nicht hielt, der hatte sich mit seinem 
Gewissen abzufinden. Die Justiz, kirchliche und 
weltliche, war zu schwach, zu devot und zu ängst- 

Bauer, Die Dirne. 2 iy 
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lieh, um einer Nichtigkeit wegen, wie sie eine 
Sklavin war, mit Reichen anzubinden. 

Und daß bittre Not jene armen Auswürf- 
linge in ihrer schmachvollen Profession festhielt, 
zeigt die Sage über den Ursprung des Ordens 
der Reuerinnen, der bußfertigen Dirnen : „Es 
war ein Geistlicher, namens Rudolf, der dem 
Herrn nach dem Maß seiner Kraft treu diente. 
Als dieser einst in der Gegend von Worms seinen 
Geschäften nachgehend, von Dorf zu Dorf zog, 
fand er auf einem Kreuzweg öffentliche Dirnen 
sitzen. Da er nun zu ihnen gekommen war, fiel 
der Geist des Herrn auf ihn, so daß er den Stock 
ergriff und die Dirnen schlagen wollte. Sie aber 
sprachen: O Herr, wir sind schwächlich und 
können auf keine andere Weise unseren Lebens- 
unterhalt erwerben. Gebt uns nur Brot und 
Wasser, so wollen wir in allen Stücken Euren 
Willen tun . . .“*) 
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Tst hierdurch allein schon das Vorhandensein der 
Prostitution in früher nachgermanischer Zeit er- 
wiesen, so liefern die Gesetzessammlungen ver- 
schiedener deutscher Volksstämme noch weitere 
Belege hierzu. 

Nach der Lex Ripuariorum (7. Jahrhundert) 
mußte der Verführer eine namhafte Geldstrafe 
erlegen. Jene, die zur Prostitution ermunterten 
und ihr Unterkunft gewährten, büßten das mit 
dem Leben. 

In der Lex Visigothorum 9 ) spricht sich das 
Edikt Reccareds I. (586 — 601 n. Chr. G.) wie folgt 
aus: Jede Prostituierte wird des Landes ver- 
wiesen, aber vor ihrer Abschaffung öffentlich mit 
300 Peitschenhieben bestraft. Jede rückfällige 
Dirne erhält 300 Peitschenhiebe, wird dann 
einem Armen als Sklavin geschenkt, der ihr Ver- 
halten zu überwachen hat. Eltern, die ihre 
Töchter zur Unzucht anreizen, erhalten 100 
Hiebe. Dienstboten, die sich für Geld hingeben, 
werden mit 100 Streichen bestraft und müssen 
von ihren Herren entlassen werden. Dienst- 
geber, die solche Personen dulden, erhalten drei- 
hundertmal die Peitsche, ebensooft, wenn sie aus 
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der Prostitution ihrer Untergebenen Nutzen ge- 
zogen haben. Richter, die Nachsicht mit den 
Dirnen übten, die Strafe nicht in ihrer ganzen 
Strenge vollziehen ließen, wurden dreihundert- 
mal gestrichen und mußten überdies ein hohes 
Strafgeld erlegen. 

In den Städten, besonders denen, die einer 
kaiserlichen Pfalz ihre Entstehung verdanken, 
finden sich frühzeitig seßhafte Dirnen. 10 ) Zur 
Zeit Karls des Großen war die Prostituierte 
bereits eine Type der Stadtbevölkerung, die der 
Kaiser, trotz seines keineswegs einwandfreien 
Privatlebens, mit grimmem Haß verfolgte. Er 
befahl in einem Erlaß, daß alle, die sie be- 
herbergten oder bei denen sie ertappt wurden, 
sie auf dem Rücken zur Richtstätte tragen sollten, 
wo der Staupbesen ihrer harrte. 

Auch sein frommer Sohn und Nachfolger 
Ludwig suchte sie vom Erdboden zu vertilgen; 
doch dabei gedieh die Dirne, und mit ihr ihre 
Gefolgschaft, auf das prächtigste. Ihr Stand 
wucherte lustig weiter wie die Brombeeren und 
spottete wie diese allen Jätungsversuchen. 

Mit dem Wachsen der Städte hielt die Aus- 
breitung des Dirnentums gleichen Schritt, und 
wo der Verkehr mit öffentlichen Weibern für 
20 
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schimpflich galt, da suchte man sie eben heim- 
lich auf. 

Die Hörigen, die in den von der Leibeigen- 
schaft lösenden Stadtmauern ihr Heil suchten — 
Stadtluft macht frei — um als Ackerbürger oder 
Handwerker ihren Unterhalt zu finden, zogen un- 
freie Mädchen nach sich. 

An Gelegenheitsmachern war kein Mangel, 
denn das Geschlecht der Kuppler ist untrennbar 
von dem des Dirnenwesens. 


D ie Prostitution, nach Reys Definition der Akt, 
„bei dem eine Frau jedem Manne ohne 
Unterschied sich überläßt und für eine zu 
leistende Zahlung den Gebrauch ihres Körpers 
gestattet“, ist, wo sie ständig auftritt, ein Stadt- 
kind. Nur in den Städten, gleichviel, ob volk- 
reich oder klein, fand das Dirnentum den ge- 
deihlichen Boden, in dem es immer festere 
Wurzeln schlug. 

Von günstigem Einfluß auf sein Wachstum 
waren die Kreuzzüge im 12. Jahrhundert. 

Millionen Männer, zum überwiegenden Teil 
im kräftigsten Alter, fielen dem religiösen Wahn 
und der von den Fanatikern künstlich genährten 
Abenteuerlust zum Opfer. 

Ein unabsehbares Heer von heiratslustigen 
Mädchen, jungen Müttern und Strohwitwen blieb 
zurück. Diesem Heer sinnliche Liebe heischen- 
der Geschöpfe stand eine nur verhältnismäßig 
geringe Zahl von Männern gegenüber, so daß 
das Angebot die Nachfrage bei weitem übertraf. 
Der hierdurch entstandene Konkurrenzkampf, 
der die Öffentlichkeit nicht mehr scheute, machte 
den Einfluß des Dirnentums auf das soziale 
22 
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Leben entscheidender als es sonst möglich ge- 
wesen wäre. 

Das Dirnenunwesen, besonders aber seine 
Folgeerscheinungen, das Sinken der Moral und 
die Verbreitung von Geschlechtskrankheiten, for- 
derten in den wenig bevölkerten, räumlich be- 
schränkten Gemeindewesen endlich gebieterisch 
Abhilfe und Eindämmung. 

Diese konnten nur in der Kasernierung ge- 
funden werden, wenn man die Dirnen überhaupt 
in den Städten dulden wollte. 

Damit hatte man sich bald abgefunden. 
Denn das Übel auszurotten, war als unmöglich 
aufgegeben worden ; weniger, weil man von 
seiner Untilgbarkeit überzeugt war, als weil man 
in der Prostitution einen Schutzwall für die 
Tugend seiner eigenen Angehörigen weiblichen 
Geschlechts zu sehen vermeinte. 

„Um der Hurerei willen habe ein jeglicher 
sein eigen Weib,“ sagt der Apostel Paulus. 11 ) 
„Hebt die Prostitution auf und ihr werdet Un- 
ordnung sehen,“ ergänzt der Kirchenvater 
Augustinus. Noch deutlicher drückt sich der 
heilige Thomas aus: „Die Prostitution in den 
Städten gleicht der Kloake im Palast. Schafft 
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die Kloake ab, und der Palast wird ein unreiner, 
stinkender Ort werden!“ 12 ) 

So ließ man sich nicht nur das Dirnenwesen 
gefallen, sondern förderte es sogar, um nicht 
größere Übel heraufzubeschwören. „Es haben 
ainest die alten allerlei mittel an die handt ge- 
nomen, die jugendt zu ziehen und mit ainem bösen 
ain ergers zu furkommen, alsdann sein gewesen 
die gemainen Frawenhäuser in den Stetten.“ 13 ) 
Die Stiftungsurkunde des Münchener 
Frauenhauses, ddo. 29. Mai 1433, lautet: Unnd 
das alle Zucht und Erbarkheit an mannen vnnd 
frauen in vnnser fürstl. Stadt München gefürdert 
werde, to haben wir mit dem Rath vnser mer- 
genannten Statt geschafft und schaffen ernstlich 
in Krafft diess Briefs für Vns, all vnnser Erben 
und Nachkommen, das si auch ein Frauenhaus 
machen sollen den gemainen Töchterlein hie bei 
der Statt dester haz (besser) bleiben mygen, dar- 
aus aber der Statt kein Gült noch Zins fallen soll, 
dann allain was es ze bauen und ze bessern costet, 
sondern newr (nur) hierin anzesehen, daz dadurch 
vil Vbls an frauen und iungckfrauen vnnder- 
standen (verhindert) werde. 14 ) 

Man hatte schließlich mit der Einrichtung 
der Bordelle nicht ganz unrecht. 
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Auf den ernsten Germanen war ein derb- 
sinnliches Volk gefolgt, tüchtig in seiner Arbeit, 
aber keiner Ausschweifung abhold. Man genoß 
in den stattlich aufstrebenden Gemeindewesen 
nach Leibeskräften und darüber hinaus, aber 
schnürte gleichmütig den Leibriemen bis zum 
letzten Loch, wenn der Wettergott, Kriegsläufe 
oder Epidemien den Brotkorb höher hingen. 

In den Städten sammelten sich Reichtümer 
an und mit ihnen dann der Hang zum Luxus, 
der sich hauptsächlich in der Kleidung und in 
der Völlerei äußerte. Für höhere geistige Ge- 
nüsse war der allgemeine Bildungsgrad zu ge- 
ring. Erhielt doch z. B. Breslau erst im Jahre 
1267 die erste Stadtschule. 

An bösen Beispielen, die guten Sitten zu ver- 
derben, fehlte es überdies niemals. 

Über die Vornehmen des elften Jahr- 
hunderts hatte Thietmar von Merseburg gewich- 
tige Tadelsworte. 15 ) Während der Ritterzeit war 
die allgemeine Moral auf einem Tiefstand ange- 
langt, den sie in der Folgezeit nur selten wieder 
erreichte. Viele Klöster waren zu Stätten der 
derbsten Unsittlichkeit geworden, und die Welt- 
geistlichkeit sorgte dafür, „daß die Keuschheit 
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der Frauen und Jungfrauen nicht allzusehr über- 
hand nahm.“ 16 ) 

Die Angst ob der Tugend von Weib und 
Kind war daher wohlberechtigt, und aus ihr ent- 
sprang das täppische Wohlwollen, das man den 
freien Töchtern der Lust, den Blitzableitern der 
allgemeinen Sinnlichkeit, entgegenbrachte. Man 
duldete sie gern, schätzte sie, stattete sie mit 
Privilegien aus, mit denen man die der Bürger- 
tugend erwiesenen Dienste belohnte. 

Da das Stadtregiment ihnen die sonst so 
ängstlich behüteten Tore geöffnet, ihnen Rechte 
eingeräumt hatte, so erwuchs für die Dirnen 
daraus die Pflicht, sich dem festen Gefüge der 
städtischen Gesellschaft einzuordnen. 

Sie waren einer Art Innungszwang ebenso 
unterworfen, wie die Schneider und die Schuster, 
und mit echt deutscher Gründlichkeit waren die 
Satzungen abgefaßt, denen die zünftigen Dirnen 
nachzuleben hatten. 

Der Kardinalpunkt all dieser in den ver- 
schiedenen Städten erlassenen Regeln war, daß 
die Stadtdirnen in einem Hause lebten, das in 
den meisten Fällen der Stadt oder der Regierung 
zu eigen gehörte. Als Besitzerin des Hauses war 
die Obrigkeit in der Lage, jederzeit nach dem 
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Rechten sehen zu können, auf die Verwaltung 
Einfluß zu üben und — in den meisten Fällen — 
einen Verdienst einzustreichen. 

in diesen von Stadt oder Staats wegen sank- 
tionierten Freudenhäusern sollte sich jeder 
außereheliche Geschlechtsverkehr abspielen. 

Er sollte! 

Aber Gesetze sind nach Talleyrand bekannt- 
lich dazu da, umgangen zu werden. Es wurde nicht 
mehr erreicht, als daß ein großer Teil der stadt- 
bekannten Dirnen kaserniert war; aber nicht alle, 
denn überall gab es noch „heimliche“, nämlich 
solche, die ihr Gewerbeim eigenen Heim betrieben. 

Ein weiterer Erfolg war, daß die Prostitu- 
tion allen jenen aus den Augen gerückt wurde, 
die von ihrem Vorhandensein nichts wußten oder 
nichts wissen wollten. Dem Sehenden vermochte 
der fürsorgliche Stadtrat von einst ebensowenig 
die geschminkte Sünde auf die Dauer zu ver- 
bergen, wie es die Sittenpolizei unserer Tage im- 
stande ist. 

In vielen Städten sind bereits gegen Ende 
des dreizehnten und zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts Frauenhäuser zu finden. Augsburg 
hatte 1273, Wien 1278, Hamburg 1292 und Basel 
1293 ein Lupanar. 
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In dem oberbayrischen Städtchen Burg- 
hausen an der Salzach wurden im Jahre 1307 die 
Bewohnerinnen des Frauenhauses an der Ring- 
mauer ernstlich verwarnt, sich besser aufzu- 
führen, andernfalls ihr Haus zerstört werden 
müsse. Burghausen, das heute etwa 3500 Ein- 
wohner zählt, war damals der Sitz der bayrischen 
Herzoge. 17 ) 

In Regensburg sträubte sich noch 1306 der 
Rat gegen jede offiziell zugelassene Unsittlich- 
keit. „Meine Herren (vom Rat) verboten alle Ruf- 
fian (Kuppler) und wer überredet (überführt) 
wird, daß er ein Ruffian (Kuppler) seye, den 
soll man ob der Schupfen werfen in die Patzen- 
hüll (Schwemme, Pfütze) in der Obermünster- 
straße. *‘ 18 ) In derselben Zeit verkündet der Re- 
gensburger Rat: „Kein Weinschenk, noch Aus- 
träger, noch Koch soll einem Ruffian (Kuppler), 
noch einem der verhohlene Messer trägt, noch 
einem der der Stadt schädlich ist, zu essen und zu 
trinken geben.“ 19 ) 

Wenige Jahre später hatte auch Regensburg 
sein Frauenhaus, 1407 schon eine ganze Anzahl. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
schossen die Bordelle in schier unglaublicher 
Menge allenthalben empor. Jede Stadt und jedes 
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Nestchen mußte ebenso sein Freudenhaus haben 
wie einen eigenen Galgen. Das gehörte nun 
einmal zum guten Ton, das war man seinem 
Lokalpatriotismus schuldig. 

Bedeutendere Gemeinwesen, besonders 
solche mit größerem Handelsverkehr und höhe- 
ren Schulen, begnügten sich nicht lange mit 
einem einzigen Freudenhaus, da es den An- 
sprüchen nicht zu genügen vermochte. Wollte 
man die Zahl der heimlichen Dirnen nicht ins 
Ungemessene wachsen sehen, mußte der Stadt- 
rat wohl oder übel freigebig mit Konzessionen 
sein. So wies Straßburg im Elsaß bei knapp 
zwanzigtausend Einwohnern* 0 ) dreißig privile- 
gierte Bordelle auf. Und dennoch trieben selbst 
im Heiligen-Geistturm sogenannte Münster- 
schwalben ihr Unwesen.* 1 ) Magister Johannes 
Hutersen sendet an Magister Ortuin Gratius so- 
viele Grüße als „Huren in Bamberg“ sind.**) 


D ie Gegend, in der die F rauenhäuser lagen, wird 
auf den alten Stadtplänen mit Frauengasse, 
Frauengäßlein (Nürnberg und Frankfurt a. M.), 
Frauenfleck, Jungferngasse (Wien), Rosengasse, 
Rosental, Rosenhag, Bickergasse, Kätschengasse 
und in Konstanz mit „Im süßen Winkel“ bezeich- 
net. Die Hurengassen deutsch-österreichischer 
Städte haben prüdere Epigonen in — Herren- 
gassen umgetauft; das klingt weniger provoka- 
torisch, aber auch weniger bezeichnend. 

Das Haus selbst hieß Frauenhaus, Bordell, 
Bördelt — so Grimmelshausen 23 ) — , Hurenhaus, 
Töchterhaus, gemeines, offenes, unfertiges, freies 
Haus, Jungfrauenhof, Luderhaus, Lupener, do- 
mus prostibulus, Minnehäuser, Mummenhäuser 
usw. 

Die Bewohnerinnen dieser Unzuchtska- 
sernen endlich waren : Horen, huren, arme, do- 
rechte, torende (törichte), leichte, leichtfertige, 
offene, gemeine, wandelbare, offenbare, ge- 
lustige, üppige, heimliche, öffentliche, feile, freie, 
berüchtigte, verläumdete, verdächtigte, lichte, 
irrende, unehrliche, unzüchtige, unfertige, böse, 
lose, öde, falsche, üble, unehrbare, schmiegsame, 
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schwache, üppige, fromme Töchter, Töchterlein, 
Dirnen, Mägde, Metzen, Bübinnen, Kotze, 
Kunnen, Bulen, Buliren, Bulersen, Hübschweib, 
Hübscherinnen, Hübschlerinnen, geschuhte 
Wachteln, Stadtjungfern u. a. m. 24 ) 



Die Unkeuschheit. 

„Huch der Weiazheit* \ Ulm 1483. 


Berthold von Regensburg sagt von den 
Stadtdirnen: Und diu gemeinen fröuwelin, sie 
heizend aber niht fröuwelin, dan sie habent frou- 
wennamen verlorn, und wir heizen sie die boesen 
liute auf dem graben. 2Ö ) 


3 ' 


Der Ausdruck „ledige Frauen“, den Paul 
Lindau für die Gegenwart neu geprägt hat, findet 
sich für die Halbweltlerinnen bereits in einem 
Gedicht des vierzehnten Jahrhunderts, das „von 
den ledigen wiben“ handelt. 2S ) 
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Bei der Kupplerin. 
Bild von I. Vermeer van Delft. 
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D ie städtischen, staatlichen oder geistlichen Be- 
hörden als Besitzer tolerierter Häuser hul- 
digten alle dem Grundsatz des non ölet. Hatte 
doch sogar ein Papst, Sixtus IV. (1471 — 1484), 
alljährlich zwanzigtausend Dukaten Mietzins 
schmunzelnd von den von ihm begründeten Bor- 
dellen in Rom eingesackt. Da sahen denn die 
Herren im Talar oder in der Schaube nicht ein, 
warum sie nicht auch aus den gemein-nützigen 
Anstalten ihres Machtbereichs die immer geld- 
bedürftigen Taschen füllen sollten. 

Ein hoher Geistlicher mußte nach Agrippa 
von Nettesheim, wenn er zufrieden sein sollte, 
an Einnahmen haben : Zwei Benefizien, ein 
Kurat mit zwanzig Goldgulden, ein Priorat mit 
vierzig Goldgulden und drei Hürlein im Frauen- 
haus. 

So strichen denn die frommen oder ge- 
strengen Herren seelenruhig ein, bestritten Aus- 
lagen davon, die sonst ihren Säckel geschröpft 
hätten, wie dies auch Alexander Severus mit dem 
vectigal ex capturis* : ) tat, oder sie gaben die Ge- 
fälle aus den Bordellen in Pacht oder Lehn. 


Bauer, Die Dirne. 
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So belehnte der Kaiser mit Einkünften aus 
Frauenhäusern die Grafen von Pappenheim und 
den Michael Kuhle in Oberehenheim (1577). Dann 
der Erzbischof von Mainz die gefürsteten Grafen 
von Henneberg. Der hennebergische Kanzler 
Johann Gmelius berichtet zwar in seinem Comp, 
juris feudalis 28 ), daß die Grafen die Belehnung 
wohl angenommen, aber auf die Einkünfte aus 
dem schimpflichen Gewerbe verzichtet hätten. 
Das klingt um so weniger überzeugend, als 
es einer jener beamteten Mohrenwäscher be- 
hauptete, die weniger Gewicht auf historische 
Treue als auf die Bekundung ihrer submissesten 
Untertänigkeit legten. 

Andere Hofschranzen waren jedenfalls nicht 
so großmütig wie es die Henneberger zu sein Vor- 
gaben. 

So waren die Wiener Frauenhäuser bis um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts herzog- 
liche Lehen, die an treue Diener verliehen 
wurden. 29 ) War der Hochadel nicht prüde, 
warum sollte sich die Geistlichkeit ein Gewissen 
daraus machen, dem Beispiel eines Papstes zu 
folgen ? 

So beschwerte sich der Erzbischof von Mainz 
1442 darüber, daß ihn die Stadt schädige „an den 
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Gemeinen Frawen vnd Töchtern item an 
Bulerey“. 

In Frankfurt a. M. war 1388 das St. Leon- 
hardsstift am Ertrage des Frauenhauses an der 
Mainzer Pforte beteiligt. Der Frankfurter Rat 
zahlte noch 1 561 Grundzins für das ihm gehörige 
Frauenhaus an das St. Leonhardsstift, ebenso 
bis 1526 an die Karmeliter und an die Domini- 
kaner. Das Beedbuch von 1388 führt sogar die- 
ses Bordell als Eigentum des Leonhardsstifts auf, 
ebenso noch ein zweites : „daz aide hurenhaus, ist 
der pfaffen zu sante Lenharte“. 30 ) 

In Straßburg errichtete 1309 Bischof Johann 
ein Bordell. 31 ) 

In Schwabach fiel „diweil die Papisterie ge- 
währt“, der Zins aus dem Frauenhaus einem 
Prediger zu. Später wurde diese sieben Pfennige 
für die Woche betragende Abgabe dem Unter- 
amtsknecht, wahrscheinlich ist damit der Henker 
gemeint, überwiesen. 32 ) 

Die Abtei Heiligenstadt am Main nahm acht 
Denare Zins de domo meretricis. 3 ?). 

Wenn Geistlichkeit, Stadt- und Landadel 
beide Augen zudrückten, wo es sich um Bor- 
dellgeschäfte handelte, da konnte dies auch 
gelegentlich ein ganz hoher Herr versuchen. 

3 * 35 


Das tat denn auch Kaiser Friedrich von Öster- 
reich im fünfzehnten Jahrhundert. Er ließ einen 
eigens dazu ernannten und „Frauenrichter“ be- 
titelten Beamten die Oberaufsicht über sein 
Wiener Bordell führen. 

Dieser Frauenrichter nahm eine ganz eigen- 
artige Stellung ein. Er gehörte, nach einer 
Urkunde Kaiser Friedrichs vom Jahre 1467, „gen 
Hof, vnd in des Kaisers Hofmarschallichambt.“ 
So war er demnach Hofbeamter, vom Hofe er- 
nannt und bezahlt. Seine Obliegenheiten sind 
nicht mehr nachzuweisen. Die Händel im 
Frauenhause zu schlichten, wird eine seiner 
Hauptaufgaben gewesen sein. Diese teilte er mit 
der Frauenrichterin, einer ihm direkt untergebe- 
nen Beamtin. 

Auch die Frauenmeisterin wurde vom Hof 
bestallt. Sie war jedenfalls die Respektsperson, 
die die Ausführung der Befehle des Frauen- 
richters zu überwachen hatte. Mit dem Betrieb, 
der Unzucht und deren Ertrag, hatte sie nichts zu 
schaffen; dafür sorgten die ihr unterstellten 
Frauenwirte oder Frauenwirtinnen. 

Aus diesen beiden Hofämtern geht aber 
zweifelsfrei hervor, daß die Regenten des dama- 
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ligen Österreichs geschäftlich mit dem Bordell 
verquickt waren. 

Ein weiterer Beweis ist, daß das Hof- 
marschallamt eine Abgabe des Freudenhauses 
eintrieb, Es vurde die anderwärts Vogt- und 
Hurenhafer genannte Naturallieferung von Ge- 
treide ihm als dem Vogt- oder Schirmherrn des 
Bordells übergeben, wie ein Aktenstück vom 19. 
Juni 1442 dartut. 34 ) 

Dort, wo nur städtische Behörden die Be- 
sitzer der Frauenhäuser waren, konnte man sich 
natürlich nicht den kostspieligen Luxus von 
Mittelpersonen wie Frauenrichter und Frauen- 
meisterin gestatten. Doch ist das Bestreben der 
ehrsamen und wohl weisen Herren nur zu be- 
greiflich, ihre weißen Finger mit den großen 
Siegelringen möglichst wenig in den Unrat des 
Bordell wesens zu tauchen. 

Deshalb ernannten sie häufig den Henker 
zur Zwischenhand und zum Aufsichtsführenden. 
So z. B. in Augsburg, wo bereits das berühmte 
Stadtrecht Kaiser Rudolfs von Habsburg vom 
9. März 1276 die Dirnen unter die Aufsicht des 
Scharfrichters, des Horchers, stellte. Ferner 
in Landshut, Leipzig, Liegnitz, Braunschweig, 
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Frankfurt a. Main, München, Nürnberg, Berlin, 
und an vielen anderen Orten mehr. 

Der Züchtiger trug den Machthabern gegen- 
über die Verantwortung für das Wohlverhalten 
aller Bewohner des Frauenhauses. Er hatte die 
Dirnen „zu schüren, schirmen und regieren,“ vor 
Ausbeutung und körperlicher Mißhandlung zu 
bewahren, ihre Zwistigkeiten untereinander zu 
schlichten und dafür zu sorgen, daß kein Un- 
fug getrieben werde. 

Wenn seine Macht nicht ausreichte, die 
Ordnung in den Häusern aufrecht zu erhalten, 
dann hatte z. B. der Frankfurter Henker dem 
obersten Richter die Sache zu melden und dessen 
Hilfe anzurufen, wofür er diesem als Gegen- 
leistung ein halbes Viertelstück Wein oder einen 
Gulden in bar erlegen mußte. 

Für diese Dienste wurde der Henker von 
den Dirnen entlohnt. Es waren verhältnismäßig 
bedeutende Summen, die er einsammelte. In 
Leipzig erhielt er außer seinem Wochenlohn von 
7 Groschen noch 3 Groschen „von den 
Frauen“. 35 ) In Augsburg erhob er jeden Sams- 
tag abend zwei Pfennige „Grundzins“. 56 ) In 
Frankfurt a. Main betrug die Einnahme wöchent- 
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lieh zwei Drittelgulden von jedem der beiden 
städtischen Frauenhäuser. 

Während der Frankfurter Messe stieg diese 
Zahlung für jedes Haus auf sechs Gulden 
wöchentlich; waren Vorsteherinnen in einem 
Bordell und übten sie dort Gastwirtschaft aus, 
sogar auf acht Gulden. Außerdem entrichtete 
jede in einem Privathause untergebrachte „Heim- 
liche“ eine jährliche Abgabe von 2 J /6 Gulden und 
jedes die Messe besuchende Frauenzimmer von 
außerhalb für die Meßzeit mindestens einen 
Gulden. 

In München hatte bis zum Jahre 1433 der 
Henker allein die Freiheit, Lustdirnen zu 
halten. 87 ) 

Von diesen namhaften Einkünften des tiefst- 
gehaßten Mannes der Stadt nahmen aber „ehren- 
veste“ Männer gut und gerne ihren Teil. So 
erhielten jeder der beiden Bürgermeister Frank- 
furts alljährlich einen Sattel oder drei Gulden 
von den Freudenhäusern. 

Als in Leipzig der Scharfrichter das ein- 
trägliche Geschäft der Abdeckerei übernommen 
hatte, wurde die Aufsicht über das Frauenhaus 
den beiden Marktmeistern übertragen, die an der 
Spitze der Stadtsöldner standen. Von da ab be- 
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zogen diese den wöchentlichen Zins von drei 
Groschen. 38 ) 

So ein Scharfrichter in einer mittelalter- 
lichen Stadt war aber eine viel zu beschäftigte 
Amtsperson, um auch nur einen Bruchteil der 
Zeit aufbringen zu können, die für gründliche 
Beaufsichtigung und Leitung eines Bordells nötig 
schien. Deshalb wurde auch dort, wo er des 
Rates Bevollmächtigter in Bordellangelegen- 
heiten war, die eigentliche Verwaltung in die 
Hände eines Frauenwirtes oder einer Frauen- 
wirtin gelegt. 
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D iese Bordei lhälter trugen die Namen Kuppler, 
Frauenwirt, Metzenwirt, Ruffian, ryon, 
Leno. Die Weiblichkeit dieser Gattung : Ruf- 
fianerin — riffianin nennt Heinrich Witterweiler 
in seinem humoristischen Epos „Der Ring“ die 
Kupplerin im Dorf — , Einkeimerin, Ausschütte- 
rinnen, Aschenpreteln, bei Berthold von Regens- 
burg Trüllerin, doch meist kurzweg Kupplerin. 
Der Name Äbtissin, den die Vorsteherin des 
„Mädchenklosters zum Vergnügen des Publi- 
kums", 1347 von Johanna von Sizilien in Avignon 
errichtet, trug, 39 ) scheint sich in Deutschland 
nicht eingebürgert zu haben. Außerdem finden 
sich nur in Genf und in Genua eine Regina bor- 
delli — Bordeiköniginnen. 

Als städtische Beamte hatten die Vorsteher 
der Frauenhäuser ihren Herren in allen Stücken 
zu gehorsamen und deshalb die strikte Inne- 
haltung der von den Stadtvätern erlassenen Ord- 
nungen zu beschwören. In Würzburg genügte 
ein Eid nicht. Der Ruffian sollte viermal die 
Schwurfinger heben. Nämlich für den Bürger- 
meister, den Rat, den Fürstbischof und schließ- 
lich für das Domkapitel. 40 ) 
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Von diesen Eiden hat sich eine Anzahl 
erhalten. 

Der „Frawen wirts eydt zu Bamberg, 1580“ 
enthält als wesentlichste Stelle die Formel: „Er 
— der Ruffian — sol am Rate der Stat bau- 
meister, der sein Herr ist, mit trewen g(e)loben 
und zu gote und die Heiligen sweren . . . seinen 
Zinse on aufsparen zu bezalen, kein gots swüre 
oder lesterung (im Hause) zu gestatten, keinleye 
spiele im Hause thun, keinen Frauen gestatten 
an heiligen Nachten menner zu haben oder 
nachts in zu liegen“. 41 ) Man scheint überhaupt 
in den Frauenhäusern ebenso wie der Venus 
auch dem Bacchlts und dem Spielteufel gehuldigt 
zu haben, denn auch Martin Thum muß 1450 in 
Würzburg beeiden, daß er im Frauenhaus weder 
spielen lassen noch selbst spielen wollte. Er 
durfte auch nichts Neues vornehmen, ohne 
Gunst, Willen, Wissen und Verhängnis der Bür- 
germeister und des Rates. 42 ) 

Der Wirt Contz Gesper aus Schweinfurt be- 
eidete 1473 in Würzburg die Frauen im Haus 
mit Zehrung, Kleidung und allen anderen Sachen 
„in gebührlicher Ziemlichkeit“ zu halten. 

Diese Bestimmungen sind in allen Regle- 
ments stereotyp, doch gibt es natürlich daneben, 
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wie bei der deutschen Pedanterie nicht anders 
zu erwarten, noch zahlreiche andere Vorschriften. 

Der volle Wortlaut einer Frauenhausord- 
nung, der von Ulm, lautet: 

Zum ersten soll ein jeder (Frauenwirt) 
schwören meinem Herrn Bürgermeister und vom 
Rat und ihren Nachkommen mit seinem eigenen 
Leib zu allen ihren Geschäften und Sachen, wo- 
zu auch, wann und zu welcher Zeit ein Bürger- 
meister oder einer der Fünf (der geheime Rat 
bestand aus fünf Mitgliedern) ihrer bedürfen, es 
sei tags oder bei Nacht, gehorsam und gewärtig 
zu sein und sich keinerlei Sache zu widersetzen, 
sondern die Zeit seines Dienstes und so lange er 
ihnen dienstbar sei dieser meiner Herren gemein 
Stadt und ihrer Nachkommen Ehre, Nutz und 
Frommen zu fördern, und ihnen Schaden und 
Unehre hintanzuhalten und abzuwenden, auf 
schädliche und beargwöhnte Leut, wo die zu 
ihm in das Haus kämen, oder wo er bei bösem 
Spiel, da es gefährlich zuginge, oder sonst da- 
bei wäre, daß man frommer Leute Kind betrüge, 
einstoßen oder begaunern wolle oder würde, es 
wäre im Spiel oder anderwegen, oder ob er hörte 
oder vernähme, daß Gott gelästert, zugetrunken 
oder sonst irgendwie wahrnähme, was der Stadt 
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oder ihren Bürgern oder den ihren 
schädlich wäre, und besonders ob etwas 
gut sei oder verdächtig in seinem Haus, 
daß er dann das alles und jedes einem Bürger- 
meister, so zurzeit sein wird, förderlich und un- 
verweilt zu wissen zu tun habe, und sobald er 
die Sache, eines oder mehrere, also gewahr 
würde, diese bei sich nicht bleiben und verhalten 
solle. Sondern diese arglistigen und schädlichen 
Leut, die Gotteslästerer und Zutrinker getreulich 
rügen und anzeigen solle. Und wenn man ihm 
befehlen würde, diese festzuhalten, so viel er 
könnte und vermöchte, und dieses im geheimen 
zu tun oder dies verschwiegen zu halten, er 
dieses auch zu befolgen habe. 

Zumandern soll er schwören, das Frauen- 
haus ordentlich (wesentlich) zu halten, „und das- 
selbig mit taugendlichen, säubern und gesunden 
Frawen nach notturft und gestalt des Wesens, 
■hie zu Ulm zu fürsehen, und zu keiner Zeit under 
(unter) vierzehen Frawen nit zu haben,“ es be- 
gebe sich denn, daß ihm eine oder mehrere 
Krankheit oder anderer Ursachen halber aus 
dem Haus kommen. Diese soll er dann in einem 
Monat, dem darauffolgenden, mit anderen, ge- 
schickten, sauberen und gesunden Frauen zu er- 
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setzen und erstatten schuldig und verpflichtet 
sein, damit an der obbemeldeten Anzahl der vier- 
zehn Frauen nicht Mangel oder Abgang werde. 

Zum dritten soll er schwören, die F rauen 
in nachgeschriebener Weise und Art zu halten 
und sie mit Essen, Trinken und sonstigen Sachen 
nicht zu bedrängen und zu beschweren, sondern 
deshalb die nachstehende Ordnung unverbrüch- 
lich, auch aufrecht und redlich zu ihnen ver- 
halten. Nämlich also : So soll er einer jeden im 
Hause wohnenden Frau das Mahl um sechs 
Pfennige geben und sie damit nicht höher 
steigern, ihnen aber jedesmal, wenn man Fleisch 
essen darf, geben zwei Gerichte oder Trachten 
von Fleisch, mit Namen Suppe und Fleisch, und 
Rüben oder Kraut und Fleisch, das er dann nach 
Gestalt und Gelegenheit der Zeit füglich und am 
besten halten mag. Aber am Sonntag, am After- 
montag und am Donnerstag zu Nacht, wo man 
also Fleisch ißt, für das obgemeldete Gericht 
oder Tracht ein gebratenes, wenn er das ge- 
bratene nicht zu erschwingen vermag, ein ge- 
backenes. Wenn man aber nit Fleisch essen 
darf, so soll er in der Fasten einer jeden Frau 
über jedesmal geben einen Hering und dazu 
zwei Gerichte (Gemüse' und außerhalb der 
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Fasten ein paar Eier oder ein Gebackenes da- 
für, aber stets zwei Gerichte. Dazu, wenn er Eier 
oder Heringe nicht zu bekommen vermag, oder 
er in den Gerichten sonst abzuwechseln willens 
ist, so mag er ihnen für Eier oder Hering Fische 
geben, und ihnen diese sieden oder backen zu 
lassen und alleweg Körner- oder Weißbrot dazu 
geben. Wenn es aber um eine Frau also Gestalt 
hat, daß sie das einmal nicht essen wollte, so soll 
er ihr, was ihr nach ihrer Zahlung von sechs 
Pfennige zugehört, geben, wenn sie dessen be- 
gehrt; namentlich soll der Wirt schuldig sein, 
den Frauen um ihr Geld Wein, was ihnen be- 
liebt und sie begehren, holen zu lassen. Und 
wenn eine schwanger würde, so soll er sie, so- 
bald er es gewahr wird, aus dem Hause weisen. 

Item zum vierten: Ain yede Fraw, so 
nachts ainen Mann bey jr hat, soll dem Wirtt 
zu Schlaffgeldt geben ainen Creutzer und nit 
drüber, und was jr über dasselbig, von dem 
Mann, bey dem sy also geschlaffen hatt, wirdt, 
das soll an jren Nutz kommen und sie nit schuldig 
sein, dasselbig in die Lad zu stoßen, sondern 
mag sie jrs willens und gefallens darmit handeln, 
desgleichen so soll die Frau des Nachts umb 
ain gantz liecht (Licht, Kerze ainen Haller, und 
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der Mann, so bey jr ligt oder liegen will, ob der- 
selbig ain Licht nympt ain pfenning geben, was 
aber yede Frau in dem Tag oder zu dazwischen 
ald (oder) darneben gewinnt, das soll sie alles 
in die Lad stoßen, und dem Wirth der dritt 
pfenning vorauss verfolgen, daß übrig soll der 
Frawen an der Schuld, so sie jm zu thun ist, 
abgezogen werden, und damit auch in demselben 
kain gevar (Betrug) gebraucht werde, so sollen 
drew Schloß an die Lad gemacht werden, und 
der Wirtt zu dem ainen Schloß einen Schlüssel 
haben, die Lonsetzerin zu dem andern und ain 
Fraw, so darzu von den Frawen genommen und 
erkießt würdet, den dritten Schlüssel, und wenn 
am Samstag diese Lad geöffnet wirdt, so sollen 
von gemainen Frawen zwu verordnet werden, die 
mit sampt dem Wirth und der Lonsetzerin das- 
selbig tun, und derbey seyen, daß einer jeden 
Fraw, daß so ir über das, so dem Wirth wie 
obstehet zugehört empfor steet, an ir Schuld ab- 
gezogen und damit kain gevar gebraucht werde, 
und ob ain Fraw von jrem lieben Mann oder 
sust ainem guten Gesellen ichtzig kramet oder 
sunst gegeben, ald geschenkt würdet, es sey an 
schuen, klaydern, schlayem, secklen oder andern, 
was oder waran das were, dasselbig alles und 
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yedes soll jr seyn, und sie dem Wirtt noch ye- 
mands anderm davon nichtzig zu geben schul- 
dig noch verbunden seyn. 

Zum fünften so sollen auch weder Wirt 
noch Wirtin keiner Frau Kleider, Schleier oder 
anderes verkaufen außer mit der Bettelherren 
(Ratsherren mit den Funktionen der Armenräte) 
Willen oder Wissen, die zur Zeit im Amt sind. 

Zum sechsten so soll der Wirt für die 
Frauen eine Köchin oder Kochmagd halten ohne 
ihren Schaden, [d. h. ohne daß die Mädchen diese 
selbst zahlen müssen]. 

Zum siebenten ob sich fügte, daß dem 
Wirt eine Frau oder Dirne wider ihren Willen 
versetzt würde und sie oder ihr F reund sie wieder- 
um aus dem Hause begehrten, so soll der Wirt 
diese Frau oder Dirne unbehindert und ohne das 
Geld (zurückerstattet zu erhalten), um das sie 
ihm verpfändet wurde, aus dem Hause gehen 
lassen. 

Zum achten wann oder zu welcher Zeit 
es sich zuträgt, daß von den Frauen eine einen 
eigenen Gulden hat oder erhält, wie oder wie 
oft sich das machte, und sie begehrte, von ihrem 
offenkundigen sündigen Leben zu lassen und aus 
dem Haus zu kommen. Wenn dann diese Frau, 
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so sie das begehrt, dem Wirt den Gulden gibt, 
so soll er sie damit frei, ledig und unverhindert 
von sich und männiglichen aus dem Hause 
kommen lassen in derselben Bekleidung, in der sie 
in Haus gekommen ist oder, wenn sie diese Klei- 
dung nicht mehr hat, in demselben Anzug, indem 
sie gewöhnlich Montags bekleidet gewesen ist, 
und sie hat ferner und weiter nicht das geringste 
zu tun oder ihm zu geben. Es wäre denn, daß 
sie über kurz oder lang dannach wiederum hier 
oder anderswo in ein offenes Haus käme, als- 
dann so mag der Wirt seine Schuld, die er ihr 
also nachgelassen hat, wieder bei ihr suchen und 
soll ihm solch ein Nachlassen alsdann keinen 
Schaden an seiner Schuld gegen sie bringen und 
erstehn, keineswegs. Ebenso soll es mit einer 
jeden Frau gehalten werden.*) 

Zum neunten soll eine jede Frau an jeg- 
lichem Montag einen Pfennig und der Wirt zwei 
in die Büchse geben und von diesem Geld unser 
lieben Frau zu Lob und Ehre und allen christ- 
gläubigen Seelen zum Trost an dem Sonntag- 

*) Diese Bestimmung ist so human und dabei so geistvoll 
zweckentsprechend, daß unsere Gesetzgeber an ihr lernen sollten, 
wie man sich erst mit gegebenen Verhältnissen vertraut macht, 
ehe man Gesetze gibt und Urteile fällt. 
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abend in unserer Liebfrauenpfarrkirche hier eine 
Kerze gebrannt werden, und ob eine oder 
mehrere Frauen mit Siechtum oder Krankheit 
geplagt werden oder in anderer Ursache ihres 
Leibes Nahrung nicht erlangen mögen, sollen 
diese davon oder daraus mit Speise und anderem 
auch versehen werden. Damit dieses auch desto 
besser verwahrt werde und die Sache desto auf- 
rechter zugehe, so sollen die Bettelherren, so 
zur Zeit sind, einen Schlüssel und der Wirt den 
andern Schlüssel dazu haben.*) 

Zum zehnten soll eine jede Frau des tags 
über zwei Spindel Garn dem Wirt spinnen oder 
ihm für jede Spindel drei Heller zu geben schul- 
dig sein ohne Widerrede. Item der Wirt soll 
auch alle Samstag ;und auch all unser Frauen 
und zwölf Boten-Nacht nach der Vesper auf 
alle unsere Frauentage und in der Karwoche 
ganz durchaus das Haus schließen und zu den 
Sünden nicht öffnen. 

Zum elften so soll der Wirt schwören, 
wenn er Spruch oder Forderungen erhielte zu 
meinen Herren, einem Ehrbaren Rat, ihren 
Bürgern oder den Ihren, daß er sie dann wolle 


*) Also eine Art Kranken- und Invaliditätskasse. 
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belieben lassen bei Recht, laut ihrer Freiheit 
Spruch und sie nicht weiter umtreiben noch be- 
lästigen in keiner Art. 

Item zum zwölften. Wenn der Wirt 
gegen einen oder mehr Artikel verstößt oder sich 
sonst hält, daß er meinen Herren nicht nach Ge- 
fallen sein würde, so sollen meine Herren die 
Macht haben, ihn jederzeit zu beurlauben und 
ihn wegzuweisen. 

Zum dreizehnten so sollen die Bettel- 
herren bei ihrem Eid Kraft ihres Amtes von 
Ratswegen alle Quatember einmal eine durch- 
gehende Nachforschung in jedem Frauenhause 
halten, auch sonst die Sachen wie obenstehend 
behandeln und namentlich den Frauen diese 
Ordnung jedesmal verlesen, und welchen Mangel 
sie in den Frauenhäusern finden, diesen meinen 
Herren, einem Ehrbaren Rat anzuzeigen, damit 
er abgestellt werde. 

Zum vierzehnten. Wer in den Frauen- 
häusern frevelt, es sei mit Worten oder Werken, 
der soll zweifacher Busse verfallen sein. Auch 
der Wirt, Wirtin, Knecht oder Frauen diese 
rügen und zu rügen schuldig und verhalten sein. 

Actum Montags, vor unserer lieben Fraue- 
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tag Visitationes Anno decimo (wahrschein- 
lich 1510). 4S ) 

Diese Hausordnung beleuchtet die Gründ- 
lichkeit der Gesetzgeber, und zeigt auch über- 
all den guten Willen, die, „so an der Unehre 
sitzen" vor Ausbeutung in materieller Hinsicht 
tunlichst zu schützen. Schon der Versuch ist 
lobenswert. Die strikte Durchführung aller 
Punkte dieser vierzehn Paragraphen wird kaum 
möglich gewesen und häufig auf Widerstand ge- 
stoßen sein, nicht zum wenigsten bei den Dirnen 
selbst. 
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YVTohlfahrtsaktionen für ganze, niedrig- 
stehende, an Knechtung gewöhnte 
Menschenklassen müssen stets zuerst zwangs- 
weise durchgeführt werden. 

Die Ulmer Bordellordnung ist typisch für 
die der meisten deutschen Städte, doch fehlen 
ihr einige in anderen Ordnungen grundlegende 
Bestimmungen. 

So ist anderwärts meistens besonders be- 
tont, daß der Wirt keine Bürgerstochter oder 
Bürgerin, also keine Stadtkinder aufzunehmen 
habe. 

Zu Nördlingen ist ihm noch ausdrücklich 
verboten, „Klosterfrauen“ Unterschlupf zu ge- 
währen. 44 ) Darunter sind wohl entlaufene 
Nonnen zu verstehen, von denen schon Caesarius 
von Heisterbach und Werner des Gärtners „Meier 
Helmbrecht“ 45 ) zu erzählen wissen. 

Die Dirnen durften ferner nicht zu jung sein. 
„Und welches töchterlein funden wurt des libes 
(Leibes) halben zuo dem werk nit geschicket 
sunder zuo junge ist, also das es weder brüste 
noch anders hette, das dazuo gehört daz sol mit 
der ruoten darumb gestrofet und dazuo der stat 
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verwisen werden, bj libs strofe, so lange biss 
dass es zuo seinem billigem alter kompt“. 46 ) 

Vielfach, doch nicht überall, war einer Frau, 
„die eyn Eemann hat“ — im Gegensatz zur 
Witwe — der Aufenthalt im Frauenhause 
verboten. Ferner war untersagt, „kein Frawe . . . 
zu Zeiten so sj mit Iren weyblichen Rechten be- 
laden noch auch sust zu keiner anderen zejt, so 
sj ungeschickt werd oder sich von den Sünden 
enthalten wollt, zu keinem manne, noch sünd- 
lichen werken nicht noten (nötigen) noch dringen 
in kein wejss.“ 17 ) 

Hans Krausshärl aus Leipzig, 1468 Frauen- 
wirt in Regensburg, hatte sich zu verbürgen, alle 
Sonnabende, mit Ausnahme des Palm- und 
Osterabends, sechzig Pfennige Zins zu leisten, 
böse Leute über Nacht nicht zu behalten, der 
Stadt Diener stets ohne Widerrede einzulassen 
und keine Leute zu verbergen; niemandem ein 
Spiel zu gestatten, das er nicht verantworten 
könne, niemanden zu den heiligen Zeiten, das 
heißt an den Sonnabenden unserer Liebfrauen, 
der zwölf Boten und in den heiligen Nächten, 
zu den Frauen zu lassen, noch die Dirnen am 
Sonntag von der Messe fernzuhalten; wenn ihm 
junge Mädchen oder Frauen zugebracht würden, 
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die frommer Leute Kind wären, sie nicht ins Haus 
zu kaufen, noch mehr auf sie zu leihen, denn 
drei Schillinge Pfennig. Er verpflichtete sich 
ferner, keine seiner Töchter zu schlagen, 
sondern bei der Obrigkeit anzugeben, wenn sie 
Strafe verdienten. Von keiner ,,Werntlichen“ 
Frau etwas zu nehmen oder sie ins Haus 
zu locken, daß sie unter dem Vorwand dieser 
Töchter ihr Unend (Unzucht, Lüderlich- 
keit) desto bas treiben könnten, vielmehr wo 
solche Frauen hier wären, sie dem Strafkäm- 
merer anzuzeigen. 48 ) 

Im Verpfänden von Weibern an Frauen- 
wirte scheint man nichts Übles gesehen zu haben. 
Eberlin von Würzburg, „der ehrliche, klar- 
blickende Bayer“, wirft in seiner Schrift „Mich 
wundert, das kein gelt ihm land ist“ (1524) 
Männern vor, daß sie ihre „eigene weiber ver- 
setzen.“ 49 ) In Speyer verpfändete einmal ein 
Strolch seine Liebste auf eine Woche dem 
Frauenwirt. 50 ) Nach Hampe „kommt es nicht 
selten vor, daß Frauen und Mädchen von ihren 
Männern oder Eltern Schulden halber einem 
Frauenwirt versetzt werden, was als erlaubt galt, 
sobald es nur mit Einwilligung der betreffenden 
Weibsperson geschah.“ 51 ) Waren aber so 
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schwere Bedingungen, wie in Ulm (Absatz 7) 
an das Versetzen geknüpft, dann wird sich es 



Der Bauer im Bordell. 

Nach dem Gemllde von Petro« Lodens, radiert von Goltzias. 

der Ruffian wohl überlegt haben, auf solchen 
Handel einzugehen. 
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Nur der Nürnberger Rat verbietet schlank- 
weg bei einer Buße von 20 Gulden derartige 
Beleih-Geschäfte, besonders bei Frauensper- 
sonen, die vorher nicht Prostituierte waren. 

Ferner sollten Ehemännner, Knaben, Juden 
und Pfaffen nicht im Hause geduldet werden. 

Verheirateten Männern, im Frauenhaus er- 
tappt, wurde meist nur ein Strafgeld auferlegt. 
In Solothurn gab es zur Geldbuße noch 
Gefängnis. In Nördlingen wurde 1501 den 
Bütteln geboten, Ehemänner, die sie im Frauen- 
hause trafen, ins Loch oder ins Narrenhäuslein 
zu führen. In Leipzig wurden sie als Ehebrecher 
behandelt und bestraft. 

In Wien beliefen sich um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts die Strafgeldeinnahmen eines 
Stadtrichters von den im Frauenhaus abgefaßten 
Ehegatten auf 500 Gulden jährlich, nach 
heutigem Geldwert mehr als das Zehnfache. 52 ) 
Es scheint deshalb nicht ganz grundlos, wenn 
Bruder Johannes Pauli behauptet : „man hat die 
bübin liebr dan die eefrawen“. 53 ) 

In Ulm muß dem Ruffian ausdrücklich be- 
fohlen werden, keine Knaben von 12—14 Jahren 
in das Bordell zu lassen. Sie sollen mit Ruten 
58 


Digitized by Google 


zum Hause hinausgeschlagen werden. Ob das 
wohl etwas genützt hat ? 

Den Handwerkern war der Bordellbesuch 
vielfach von der Zunft aus untersagt. In Frank- 
furt wird 1521 den Meistern und Gesellen 
eingeschärft, den Besuch der Frauenhäuser eben- 
so wie den Tanz mit unzüchtigen Dirnen und 
Frauen zu unterlassen. 54 ) In den Münchener 
Messerschmiedsätzen von 1450 heißt es: „Es sol 
auch kein gesell täglich in dem Frawenhaus 
liegen, welcher des yberfert, der ist in der ge- 
sellen straff.“ 

Daß ein besonderes Verbot des Bordell- 
besuchens für Geistliche nicht überflüssig war, 
wird niemanden auffallen, der die grenzenlose 
Verderbtheit des Klerus vor und während der 
Reformation kennt. Aus der Fülle von Material 
hier nur einige Stichproben. 

In Nördlingen erließ 1472 der Rat ein Re- 
gulativ für das Frauenhaus „weilen besonders 
die Pfaffen dasselbe stark besuchen“, das den 
Geistlichen nur auferlegte, nicht eine ganze 
Nacht im Bordell zuzubringen. 55 ) In Hof in Ober- 
franken entbrannte 1505 zwischen zwei Pfaffen 
eine wüste Schlägerei um die schönste Dirne des 
Frauenhauses. 
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All die Strafen für die „Seitenspringer“, 
selbst die Knaben, hatten satirischen Bei- 
geschmack und waren mit einem gewissen, wenn 
auch rohen Humor durchsetzt. Man scherzt 
eben in einer Zeit allgemeiner Derbheit nicht 
gemütsvoll zart und noch heute ergötzt sich ja 
das Volk an dem Fallen, Hinwerfen und Püffe- 
austeilen der Clowns. 
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A ber sofort trat bitterer und bitterster Ernst 
ein, wenn es galt, den Parias der Vergangen- 
heit, den Juden, etwas am Zeuge zu flicken. 
Wehe, wenn man dem intimen Verkehr eines 
Juden mit einer Christin auf die Spur kam. 

Bereits die berühmte Bordellordnung 
Johanna I., Königin beider Sizilien, vom Jahre 
1347, enthält die Bestimmung: Ferner ist es der 
Königin Wille, daß die Äbtissin keinem Juden 
den Eintritt in dieses Haus verstatte. Schleicht 
sich dessenungeachtet einer listigerweise ein und 
macht sich mit einer Klosterjungfrau zu schaffen, 
so soll er in Verhaft genommen und sofort durch 
alle Straßen der Stadt gepeitscht werden.“ 56 ) 

In Wien wurde 1267 ein Jude, der mit einem 
Christenweib Liebschaft gepflogen, so lange ge- 
fangen gehalten, bis er sich mit zehn Mark 
losgelöst hatte. Die Christin, die solchen „ver- 
dampten Unfug“ gelitten, wurde für immer zur 
Stadt hinausgeprügelt. 57 ) In einem alten 
Mainzer Waltpode-Recht 58 ) heißt es: auch wan 
ein waltpode einen juden bei einer christenfrau 
oder rnaide funde unkeuschheit mit ir zu treiben, 
die mag er beide halten, da sol man dem juden 
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sein ding abe sniden u. ein aug ausstechen u. sie 
(die Frau) mit rüden usjagen. 59 ) 

Recht glimpflich kam deshalb der Jude 
Mardocheus aus Nürnberg davon, für den ein 
Besuch im Frauenhause nur ewige Verbannung 
im Gefolge hatte. In demselben Nürnberg sah 
man einmal ein Judenliebchen mit dem spitzen 
Judenhütchen auf dem Kopf am Pranger stehen. 
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S tadtkinder durfte der Ruffian nicht unter seine 
Töchter einreihen, auch dann nicht, wenn 
an solchen Damen nichts mehr zu verderben war. 
Man schloß solch Unverbesserliche von jedem 
ehrlichen Gewerbe aus, bestrafte sie empfindlich, 
trieb sie aus der Stadt oder überlieferte sie dem 
Schafott, aber im Frauenhause duldete man sie 
unter keinen Umständen, — das hätte die Bürger- 
ehre verletzt. 

Einem Stadtkinde, das als Prostituierte 
ertappt wurde, schnitt an manchen Orten der 
Henker die Zöpfe ab und setzte ihm ein 
Schleierchen auf den Kopf, das eben nur den 
Scheitel bedeckte und den Nacken freiließ. 

Woher aber sonst der Ruffian seine Töchter 
nahm, das war den gebietenden Herren und der 
Bürgerschaft gleichgültig, wenn nur das Frauen- 
haus Insassinnen aufwies, die tauglich und 
geschickt zu ihrem Berufe erschienen. 

So war denn einem ohne Scham und Scheu 
betriebenen Mädchenhandel Tür und Tor ge- 
öffnet. 

Ohne Mädchenhandel ist eben das Bordell- 
wesen unmöglich, und heute wie ehedem steht 
er in voller Blüte, wo die kasernierte Prostitution 
herrscht. 
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Tn einer alten Reisebeschreibung, „Periplus ma- 
* ris erythraei“, wird wohl zum ersten Male des 
Handels mit Mädchen, scharf losgelöst vom 
Handel mit Arbeitssklaven, gedacht. Diese 
Reisebeschreibung erwähnt den Handel mit 
Lust-Sklavinnen von Indien nach Ägypten zur 
Zeit der Ptolomäer. Das alte Rom betrieb einen 
großzügigen Import von Mädchen aus Persien, 
Indien, Ägypten, Phönizien, Syrien, Karthago. 60 ) 

All das lose Volk, das recht- und heimatlos 
• die Landstraße bevölkerte, wird in der deutschen 
Vergangenheit den Mädchenhandel mit Vorliebe 
getrieben haben. Ihre eigenen Töchter, im 
Elend aufgewachsen, konnten den Aufenthalt im 
Bordell nur als Verbesserung ihrer Lage an- 
sehen. Alt geworden, werden sie für den Zuzug 
neuen Materials aus ihren Kreisen gesorgt haben. 

Manchem Mädchen von guter Herkunft, das 
ein Fehltritt um Heimat und Familie gebracht, 
war das Frauenhaus die einzige Rettung. Wie 
oft mag überdies List, vielleicht auch brutale 
Gewalt die Opfer in die Hände der Ruffiane ge- 
liefert haben. Bei dem großen Bedarf an Dirnen 
konnten die Bestimmungen, nach denen keine 
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Ruhende Dime („Diana“), 

Bild von Lucas Cranach d. J. 



Frauensperson in das Bordell gelockt oder ge- 
waltsam dorthin gebracht werden sollte, sondern 
freiwillig, ohne Zwang kommen mußte, nur 
geringe praktische Bedeutung haben. Die Wirte 
brauchten Mädchen, und daß die Rekrutierung 
nicht immer glatt vonstatten ging, war den Be- 
hörden ganz genau bekannt. Nur wenn einmal 
ein Wirt die Sache zu bunt trieb, griffen Richter 
und damit auch der Scharfrichter ein, sonst 
ließen sie alles gehen wie es ging. Überdies 
verstanden die meisten Ruffiane ihr Geschäft viel 
zu gut, als daß sie sich so ohne weiteres auf 
krummen Wegen hätten ertappen lassen. Lüge 
und Betrug sind Handwerkszeug für alle jene, 
die von den Prostituierten leben. Wie sie 
mit Kniffen und Pfiffen ihren Sklavinnen den 
Verdienst abpressen, so sind sie stets bereit und 
nur zu oft auch gezwungen, der Behörde eine 
Nase zu drehen, trotz aller Schwüre der Ruffiane 
und trotz des der brilliantenübersäten Ruffianin 
unserer Tage winkenden Zuchthauses. 

Ist heute, wo der Schulbesuch obligatorisch 
und die elementarste Bildung selbst der 
niedersten deutschen Dirne nicht mangelt, die 
Prostituierte das Ausbeutungsobjekt einer ganzen 
Meute catilinarischer Existenzen, wie erst in 

Bauer, Die Dirne. i (j ^ 
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einer Epoche, wo Lesen und Schreiben zu 
den Künsten gezählt wurden, die kaum ein Mann, 
niemals aber eine Frau aus niederen Volks- 
schichten verstand. 

Was galt überdies damals das Individuum! 
Die Menschenliebe war noch nicht entdeckt. Man 
brannte Dörfer nieder und tötete kaltblütig ihre 
Bewohner, um deren Herren zu schädigen oder 
ihnen einen Tort anzutun. 

Eine blutige Justiz schlachtete Schuldige 
und Unschuldige in unerhörter Zahl und strafte 
mit dem Blutbann kaum nennenswerte Ver- 
gehen. I 

Der Gemeinsinn und die Vaterlandsliebe 
erstreckten sich nur auf das Weichbild der Stadt. 
W as darüber hinauslag, war die Fremde, „das 
Elend“, in das man alle unliebsamen Elemente 
der Stadt stieß. Sein Gemeinwesen wie sein 
Haus wollte der Bürger rein haben. Was mit 
den Stadtkindern geschah, die aus der Ge- 
markung weggezogen waren, darüber ließ er sich 
keine grauen Haare wachsen. Mochten die 
Töchter der Bürger anderswohin in die Bordelle 
gehen, er rührte keinen Finger, sie von dort zu 
lösen. Würde er es doch auch sehr übel ver- 
merkt haben, wenn eine andere Gemeinde sich 
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um seine Bordellmädchen gekümmert hätte. 
Wer seine Angehörige gewaltsam aus einem 
Freudenhause zu befreien suchte, wenn es 
in Güte unmöglich war, hatte den Stadtfrieden 
gebrochen und war dem Henker verfallen. 

Vielbegehrt als Freudenmädchen waren, be- 
sonders in Norddeutschland, die Sächsinnen, 
doch finden sich natürlich neben ihnen auch 
Mädchen aus allen möglichen Gauen in den 
deutschen Freudenhäusern. So hat Leipzig z. 
B. 1458 eine Hedwig die Schlesierin, und Grete 
die Fränkin, 1472 eine Grete von Frankfurt und 
Orthie aus der Mark u. a. m. 

Das Engroslager zum Bezug von Bordell- 
mädchen war aber Schwaben. „So ist die ge- 
mein sag, Schwaben geb der gantzen Welt genug 
Huren.“ 61 ) Schwäbinnen wurden in fast allen 
Bordellen Nord- und Süddeutschlands bis nach 
Venedig hinab getroffen. 62 ) 

Eine alte Priamel aus dem 15. Jahrhundert 
besagt, daß Schwaben alle Lande mit Buben, 
Henkern und gemeinen Weibern versorgt. 63 ) 
Der Ulmer Mönch Felix Fabri (t 1502), ein ge- 
borener Züricher, schreibt in seiner „Historia 
Suevorum“ tit. I.: „Auch das weibliche Ge- 
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schlecht ist bei den Schwaben fein und wohlge- 
staltet, (genus delicatum et formosum), es ver- 
mehrt sich so sehr, daß fast in allen Gegenden 
Schwäbinnen herumstreifen, die den Leuten in 
den häuslichen Geschäften dienen, meistens aber 
sich dem Dienst der Venus ergeben, dem sie so 
sehr zugetan sind, daß sie den übrigen vorge- 
zogen werden und den ersten Platz in den 
Tempeln der Venus innehaben; andere durch- 
eilen gewissermaßen mit Venus auf der Suche 
nach Adonis die Welt . . 6 *) 

Allerdings hebt er dann gerechterweise her- 
vor, daß die anständigen, tugendhaften und guten 
Schwabenmädchen, deren Zahl eine größere ist, 
sich einer reinen Ehe weihen oder ins Kloster 
gehen. Sie leben nicht nur in den vielen Klöstern 
Schwabens, sondern auch in allen anderen Ge- 
genden. „Wie also, wenn ich unpassendes ver- 
gleichen darf, die Freudenhäuser aller andern 
Länder Schwäbinnen haben, so auch fast alle 
Klöster in der Fremde, und die Schwäbinnen 
sind in den Klöstern beliebt und nutzen mehr als 
andere wegen ihrer guten Art. Daher kommen 
manche aus fremden Ländern, die wissen, daß 
das weibliche Geschlecht in Schwaben sich so 
vermehrt hat, dorthin und kaufen die Mädchen 
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um Geld (!!) und führen sie mit sich fort, ent- 
weder zur Besorgung des Hauswesens, weil sie 
arbeitsam, flink und treu sind, (quia laboriosae et 
agiles et fideles sunt), oder in den Dienst des 
Verbotenen, weil sie liebreizend und fein 
sind . . « 5 ) 

Fabris Ausführungen schließt sich Johannes 
Bohemus an, der von der „wollüstigen Kom- 
plexion“ der Schwäbin angibt: „Die Schwaben 
sind über die Maßen der Liebe zugetan, das 
weibliche Geschlecht läßt sich vom männlichen 
leicht zum Bösen verführen; vor der Reife sün- 
digen beide, spät erst werden sie vernünftig“ — 
Eine Anspielung (die erste?) auf das vielzitierte 
Schwabenalter. 

Und die Kosmographen des sechzehnten und 
des folgenden Jahrhunderts schreiben Bohemus 
kritiklos nach . . . Zweifellos war es aber weniger 
die Wollust als die Not, die die Schwaben in die 
schmutzigen Hände des Mädchenhändlers lie- 
ferte. Auch Ausfälle, wie die Michael Lindeners 
in Katzipori, daß die Schwäbinnen „gemeinklich 
alle Huren“ sind, und der von Martin Montanus, 
der den „Stuttgarter junckfrauen“ nachsagt, daß 
sie „umb ain klein gelt zu bekommen seind“ 67 ), 
zeigen, wie schlecht der Ruf der Schwäbinnen 
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war, doch generalisieren alle diese Urteile viel 
zu sehr, um als Beweise gelten zu können. 

Auch Bayerinnen standen nicht im besten 
Ruf, und manche bayerischen Orte hatten einen 



Die Wollust. 

Nach einem Kupferstich rnn Heinrich AMogrerer (um 1M9). 


Leumund, der dem der schwäbischen Städte 
nichts nachgab. 

Ein altes Sprichwort besagte: 

„In Abtswind und Geiselwind 
Viel Huren und Hexen sind." 
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In ähnlicher Weise spielte auf die sittlichen 
Verhältnisse Kitzingens ein alter Volksvers an: 

„Der Wind geht hoch übern Falterturm, 

Die Kitzinger Mädel sind lauter Hur'n.“ 

Die Bambergerinnen standen im gleich 
schlechten Gerüche. 68 ) 

Ein oder das anderemal ließ sich wohl auch 
ein ehrsamer Kaufmann herbei, junge Mädchen 
zu einem Handelsartikel zu machen. Im Jahre 
1267 erlaubte sogar ein wohlweiser Rat von 
Rostock so schmähliche Kaufmannschaft, daß 
vier Schiffspatrone aus dem Hafen vierzig fahren- 
de Frauen nach Schonen bringen durften, um sie 
dort auf den „Vitten“ der Heringsfänger und 
-Sälzer ihr schmutziges Gewerbe ausüben zu 
lassen. „Gottes Rache versenkte sie im Meere, 
während alle mit ihnen zugleich ausgesegelten 
Schiffe glücklich zum Ziele gelangten.“ 69 ) 


G ingen die Geschäfte im Freudenhaus nach 
Wunsch, so behandelte der Ruffian seine 
Mädchen schon aus eigenem Interesse gut. 
Flaute der Besuch ab, dann hätte er sie wahr- 
scheinlich gerne auf schmalere Kost gesetzt, 
wenn nicht, wie in Ulm so auch von den Rats- 
herren anderer Städte, genau festgelegt worden 
wäre, wie die Dirnen sich ihm gegenüber zu ver- 
halten und was sie dafür zu beanspruchen hatten. 

Es war in zahlreichen Verordnungen genau 
bestimmt, wieviel die Mädchen für Essen, 
Trinken, Wäsche und Unterkunft zahlen mußten, 
und welche Entlohnung sie von den Bordell- 
besuchern fordern durften. 

Sehr eingehend ist dies in dem auch sonst 
noch sehr interessanten Bestandsbrief von 1413 
für das Konstanzer öffentliche Freudenhaus „in 
der Kreuzlinger Vorstadt im süßen Winkel am 
Gerbersbach nächst dem Emmishofer Turm“ 
behandelt. Er lautet in moderner Schreib- 
weise: „W T ir nachbenannten Nikolaus Lampart- 
ner von Basel und Dorothea Pisterin von Mon- 
tafun etc. bekennen an diesem Brief, daß wir 
von denen ehrsamen, fürsichtigen und weisen 
72 


Digitized by Google 


Bürgermeister und Rat der Stadt Konstanz ihr 
offenes und freies Haus bestanden und emp- 
fangen haben inmaßen, wie hiernach steht: 

1. Sollen und wollen wir ein freies Haus 
halten und auf keine Frau nicht schlagen noch 
sie verpfänden, sondern ihnen Tag und nachts 
ihren freien Wandel aus- und einlassen, anderst 
an verbotenen Nächten, wie hernach steht ; wäre 
uns aber eine an Essen und Trinken was schul- 
dig geblieben, das mögen wir bei ihrem guten 
Einkommen suchen, — aber ihren Leib in alle- 
weg freilassen, und welche Frau also bei uns 
zehrt, die soll uns alle Nacht, da sie im Hause 
liegt, ein Pfennig zum Schlafgeld geben, des- 
gleichen wenn sie einen Mann bei ihr hat 
liegen, von dem soll sie auch einen Pfennig 
Schlafgeld zu geben schuldig sein. 

2. Es soll auch jede Frau, die unser Gast 
ist, über solchen Schlafpfennig, von jedem 
Mann, der das Werk mit ihr treibt, noch ein 
Pfennig uns davon geben. 

3. An verbotenen Nächten, als Samstag, 
Frauenfest, Apostelfest und heiligen Zeiten, da 
soll, sobald das große Ave Maria geläutet, das 
Haus beschlossen, und kein Mann, der das 
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Werk der Unzucht pflegen will, mehr einge- 
lassen werden. 

4. Wir sollen keinen eigenen Wein haben, 
sondern allen Wein, den wir verbrauchen, beim 
Zapfer holen, und die Frauen, die bei uns 
zehren, billig und ohnklagbar halten, auch 
sie zu der Kirchen, besonders an Sonntag- 
und Feiertagen, befördern. 

5. Welche Frau mit Krankheit befallen 
oder ihre Frauenzeit hat, die wollen wir von 
den gesunden sondern, und nur die gesunden 
im Brauche des Hauses behalten. 

6. Gestohlene Sachen wollen wir nicht 
kaufen, sondern anzeigen ; desgleichen so Auf- 
ruhr oder Messerzücken im Haus entstund, 
sollen (wir) es dem Bürgermeister oder denen 
Stadtknechten anzeigen. 

7. Wir sollen und wollen auch die jährliche 
Zinse unverzüglich entrichten, nämlich dem 
Doctor Anton Flar auf Johannistag 10 Schilling 
und auf Pfingsten 2 M. Korn, item der Schiffs- 
leute - Bruderschaft 5 Schilling, item denen 
Chorherren zu St. Stefan 2 Schilling und Vs M. 
Korn und Hans Schreibers Frau 5 Schilling, 
denen. 4 Ratsknechten, damit sie desto fleißiger 
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Sorg zu uns haben, alle Jahr auf Weihnachten 
jedem einen Gulden geben. 

8. Auch sollen wir dieses Haus in Dach 
und Fach in Ordnung halten, den Nutzen för- 
dern und Schaden wenden . . . 70 ) 

Dem Würzburger Wirt wird im Jahre 1437 
nur im allgemeinen befohlen, die Frauen im Haus 
mit Zehrung, Kleidung und allen anderen Sachen 
„in gebührlicher Ziemlichkeit“ zu halten. 

In Nürnberg wird ihm eingeschärft, die 
Frauen im Haus „mit Schlaffgeld, mit Wochen- 
gelt“ „wieder alte Gewohnheit nicht hohem über- 
nehmen, noch besweren“. In Basel darf 1384 
der Ruffian nur den dritten Teil des Verdienstes 
seiner Mädchen an sich nehmen. 71 ) In Nörd- 
lingen soll „der Gewinn, was eine bei Tag ver- 
dient ihr sein, bei der Nacht aber halb ihres Kost- 
herren.“ 

In Nürnberg heißt es weiter: „Es soll auch 
der Frawenwirt oder sein Gewalt eynich weyps- 
pilde In seinem Haws wonend nicht nöten, da 
Heym zu bleiben, noch in dy gemach zu sperren, 
Sündern sy zu Kirchen und Straßen geen und 
wandeln lassen, nachdem sy frey weyber genannt 
sein.“ 

In Augsburg mußten sie sich korporativ zur 


Messe begeben. Wilhelm Rau erzählt darüber: 
„Anno domini 1520 a die 4 Febrer da fieng man 
hie an zu dem ersten mal und hies die Frauen 
aus dem Frauenhaus alle suntag in der Fasten 
an die predig gangen sant Moritzen, man hett 
in dem predighaus ein besunder portkirchen 
(? wohl Empore) gemacht, darauff sie besunder 
giengen in der Fasten. Und der Frauenwirt be- 
laittet sie mit 2 Knechten gen Kirchen und wieder 
ha im, und den ersten tag auff dattum da ent- 
lieffen im 2 Frauen, als sie an der predig waren 
gewesen, in die Kirchen und kamen darvon.“ 7 *) 
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D ie Festlegung der Abgaben an den Ruffian 
war nur zu berechtigt, denn der Kuppler 
betrieb und betreibt sein schmachvolles Hand- 
werk nur, um möglichst schnell reich zu werden. 
.Was schert ihn das Schicksal der ihm in die Hände 
gefallenen Geschöpfe. Abgestumpft gegen jede 
Moral, ohne Gewissen, ohne Scham, ohne Ehre, 
ist es nur die nackte Geldgier, die ihn auf den 
Posten führt, der noch tiefer steht, als der der 
ihm untergebenen Verworfenen. Ist der Henker 
der meist gehaßte Mann der Stadt, so ist der 
Ruffian der verachtetste, er, der Ausbeuter der 
Schande und abhängig von dieser. Sagt Jo- 
hannes Pauli : „Es stotgeschriben, Venus ex omni 
gente tributa petit. Das ist, die Huren wollen 
in allen landen gelt haben, niemans wil vmb- 
sunst des tüffels sein.“ , 73 ) so gilt dies noch in 
erhöhtem Maße vom Kuppler. 

Die Hurenwirte und -Wirtinnen entstammten 
fast alle der Hefe der Menschheit, wenn sich auch 
manche gescheiterte Existenzen besserer Her- 
kunft in ihre Reihen geflüchtet haben mochten. 
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Nach Geiler von Kaisersberg gab es auch ver- 
lotterte Studenten unter den Ruffianen. 74 ) 

Nur der Bodensatz der Gesellschaft konnte 
den Verlust aller bürgerlichen und kirchlichen 
Rechte gelassen hinnehmen. Eine pfarramtliche 
Verkündigung des Eichstädter Bistums um 1470 
bestimmt : „Das sacrament ist verbotten allen den 
dy ein verläumtz leben fueren als gauklern, Zau- 
berern, scholdrern (Glückshäfnern), lottern, ge- 
mainen frawen, spillewten, und frawenwirten 
und den dy zw (zu) einem solchen hausen“.”) 

Wie die im Freudenhaus gestorbenen Dir- 
nen, fand auch der Ruffian sein Grab auf dem 
Schindanger, im besten Fall in ungeweihter Erde 
an der Kirchhofmauer. 1546 dekretiert Frank- 
furt a. M. : „die gemeinen Metzen, so mit Todt 
abgehen, soll man hinfürter nit auf dem Peters- 
kirchhoff sondern hinaus auf des Wasenmeisters 
Kant begraben lassen“. 1594 wurde in Aken an 
der Elbe der Frauenwirtin ein ehrliches Begräb- 
nis verweigert. 78 ) 

Die allgemeine Verachtung, mit der man 
dem Kuppler begegnete, drückt sich schon in 
der Bestimmung aus, daß auch er niemals ein 
Kind der Stadt sein durfte, in der er tätig war. 
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Diese Mißachtung war so alt, wie der Stand 
der deutschen Ruffiane. Das westgotische und 
langobardische Recht gedenken bereits der 
Kuppler. Das langobardische bedroht sie mit 
Todesstrafe, während das westgotische schwere 
Züchtigung über sie verhängt. Später mußte man 
notgedrungen nachsichtiger werden, aber von 
dem Wohlwollen, das man vielfach den Dirnen 
entgegenbrachte, ist bei Kupplern niemals die 
Rede. 

Sie waren infamiert, denn dem vorzeitlichen 
Rechtsbewußtsein galt als größte Schuld, Geld 
für Ehre einzutauschen. 

Dazu trat als weiteres Moment die unge- 
schlachte Roheit, die als unbedingtes Geschäfts- 
recjuisit dieser Menschenklasse zur zweiten Na- 
tur geworden war. 

Nach einer Frankfurter Klageschrift von 
1 504 wurde ein Mann belangt, weil er noch 
ärger geflucht haben sollte, als der Wirt im Ro- 
sental, dessen Flüche daher stadtbekannt ge- 
wesen sein müssen. Und man konnte darin einen 
Puff vertragen, denn die Ästhetik war noch nicht 
erfunden und Derbheit die Signatur der ganzen 
Gesellschaft. 
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Unter solchen Umständen war das Gebot 
am Platze, daß weder der Ruffian noch die Gäste 
die Mädchen bedrohen und züchtigen durften. 
Wer sich dagegen verging, hatte die auf Frie- 
densbruch gesetzte Leib- und Lebensstrafe ver- 
wirkt. 
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Der verlorene Sohn. 

Bild von Jan van Hemeaaen. 
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T rotz aller Verbote aber ging es, wenn der 
Wein seine Wirkung getan, im Freuden- 
hause oft so toll her, daß die Mädchen und selbst 
der Ruffian ihres Lebens nicht sicher waren. 

In Regensburg wurde 1403 eine der „armen 
Töchter“ von zwei Bürgerssöhnen jämmerlich ge- 
rauft und geschlagen, ein Vorfall, der wichtig 
genug erschien, in der Chronik aufgezeichnet zu 
werden. 

Während Kaiser Karl IV. sich 1355 in Re- 
gensburg aufhielt, gab es fast allabendlich in den 
Bordellen Tumulte, bei denen einmal zwei Pa- 
trizier erschlagen wurden. 1465 gestattete man 
dem Ruffian des Tempelhauses zu Frankfurt, sich 
zu eigenem Schutze mit einem Messer zu be- 
wehren. Ebenso durfte der Ulmer Frauenwirt 
Messer und Degen tragen. Die Nördlinger 
Frauenhausordnung gibt genau an, wie sich die 
Frauenhausbewohner bei „Aufruhr, Gefecht, 
Scheltworten und anderem Unrath“ zu ver- 
halten haben. 

Um unausbleiblichen Skandalen im Frauen- 
hause vorzubeugen, war der Frankfurter Stadt- 

Bauer, Die Dime. 6 8 I 


rat so einsichtsvoll, als 1557 in der Mainstadt 
der Fürstentag abgehalten wurde, das Frauen- 
haus „zur Verhütung allerlei Unraths“ ganz ge- 
schlossen zu halten, wodurch ihm ohne Zweifel 
ein großer Verdienst entging. 
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A ber trotz solcher Unannehmlichkeiten blieb, 
ebensowenig wie eine Scharfrichterei ohne 
Bewerber, ein einträgliches Frauenhaus ohne 
Pächter. Ein von den Nahrungssorgen freies 
Leben war Lockmittel genug, viele Skrupellose 
für ein Dasein voll Schmach zu entschädigen. 
Manchesmal wurden ihre Erwartungen allerdings 
getäuscht und sie tauschten für ihre Ehre nur 
Sorgen und Not ein, wie die Zimmersche Chro- 
nik* 7 ) aus dem kleinen Meßkirch erzählt. 

Dort heißt es: „das die armen Huren im 
Frawenhaus sich nit mer erneren künden, son- 
dern haben ir Haus samt der muetter verlassen 
und haben, wie man sagt, ein Fatzenetlin 
(Taschentuch) an ain stecken gepunden, damit 
sein sie mit fliegenden Fendiein usser der statt 
gezogen“. Das soll 1286 vorgefallen sein. Als 
die galanten Krankheiten und reformatorische 
Prediger dem Frauenhauswesen den Garaus 
machten, kamen derartige tragikomische Exodi 
weit häufiger vor. 

In der Blütezeit des Bordellwesens, bis etwa 
zur ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, 
nährten die Freudenhäuser ihre Wirte reichlich, 
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was nicht ohne Einfluß auf die Laune der Be- 
sitzer der tolerierten Unzuchtstätten blieb. 

Diese fand ihren Ausdruck in mancherlei 
wohlwollenden Bestimmungen für die Unter- 
gebenen des Frauenwirtes, die freien Töchter 
der Stadt, deren Dienste im Interesse des Stadt- 
säckels man anerkannte, sogar hin und wieder 
mit dem Bürgerrecht belohnte, wie es 1529 in 
Nürnberg geschah, wo dies als altes Herkommen 
bezeichnet wurde. In Augsburg galten sie der- 
art als Stadteigen, daß bei Verwundung oder 
Tötung einer „schönen Frau“ Bürgermeister und 
Rat als Kläger, d. h. als Geschädigte, auftraten. 

Die Liebenswürdigkeit gegen die Freuden- 
mädchen ging aber niemals so weit, daß sie 
gleichberechtigt mit irgend einer Klasse der 
anständigen Frauen hätten werden können, so 
lange sie ihr Gewerbe betrieben. Sie waren auch 
als Bürgerinnen nur die ersten unter ihres- 
gleichen. 
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D ie Deklassierte war und blieb von den ehr- 
baren Frauen durch eine tiefe Kluft geschie- 
den, die sie auch dann nicht immer zu überbrücken 
vermochte, wenn sie ihrem Berufe entsagte und 
ehrbar geworden war. In Hamburg galt nach 
einem Ratsrezeß von 1483: „Nimmt sie — die 
berüchtigte Frau — ein ehrlicher Mann zur Ehe, 
so darf sie deshalb nicht unter ehrliche Frauen 
gehen. Einer solchen Magd soll man die Haube 
senden und keinen anderen Kopfputz ge- 
statten.“ 

Wie anders man in Süddeutschland dachte, 
davon später. 

Die Dirne stand überall außerhalb der Ge- 
sellschaft, sie war kein Weib mehr, sondern eine 
Sache, die nur deshalb geschützt wurde, weil sie 
Nutzen brachte. 

Dieses Vergessen des Menschen in der 
Dirne drückte sich auch darin aus, daß man 
sie nicht nur verkaufte, sondern sogar verloste. 
Sie wurde zur Ritterszeit zum Turnierpreis. 
Waltmann von Sättelstadt, ein thüringischer 
Ritter, hatte auf dem Turnier in Merseburg eine 
„schöne Frau“ bei sich, die einen Sperber und 
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einen guten Steuber mitführte. Alle drei waren 
der Einsatz des Ritters bei dem Turnier, um den 
er kämpfte. Er behielt sie. Sie erwarb, die 
günstige Gelegenheit zum Minnespiel benutzend, 
so viele goldene Ringe wie sie Finger hatte, wo- 
mit sie bei ihrer Rückkehr andere schöne Frauen 
beschenkte. 

Bei einem Pfingsten 1229 von den Patriziern 
zu Magdeburg veranstalteten Turnier, zu dem die 
Geschlechter der Nachbarstädte feierlich einge- 
laden worden waren, gab es ein hübsches 
Mädchen als ersten Turnierdank. Sophia, dies 
der Name der Fahrenden, hatte Glück. Ein alter 
Kaufmann aus Goslar gewann sie und gab ihr 
die Aussteuer zu einer ehrlichen Heirat. 

In seinem „Schauplatz lust- und lehrreicher 
Geschichten“, Frankfurt 1653, erzählt Geo.Phil. 
Harsdörffer, wie ein Glückstöpfner seine schöne 
Tochter als ersten Preis ausgesetzt hatte. Ein 
Oberst kaufte für viele tausend Taler Zettel, bis 
er den richtigen aus dem Topf zog. Der Offizier 
heiratete das Mädchen, „und leben beide noch 
heutzutage.“ 

Bei Vergehen und Verbrechen hatte die 
Dirne infamierendere Strafen zu erdulden als die 
Deliquentin aus ehrlichem Stand. In der Früh- 
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zeit der deutschen Kultur und auch später noch 
wurden Prostituierte fast hüllenlos auf dem 
Pranger der Roheit des Pöbels preisgegeben, der 
Unrat, faules Obst und stinkende Eier auf die 
Ausgestellten warf. In Norddeutschland trugen 
die auf der Schandsäule angeketteten Weiber 
außer dem roten Kopfschild, der Infel, auf dem 
ihre Missetat verzeichnet stand, eine geöffnete 
Schere in der Hand, ein eindeutiges Symbol ihres 
Gewerbes. 

Mit dem Prangerstehen war sehr häufig das 
Abschneiden der Zöpfe und, ein Gaudium für die 
Gaffer, das Einschneiden schimpflicher Figuren 
in das Haupthaar verknüpft. Bisweilen bestrich 
der Henker die ausgeschnittenen Stellen mit 
ätzender Flüssigkeit, um auf ihnen das Nach- 
wachsen der Haare zu verhindern. 

Vordem wurden auch Verbrecherinnen ge- 
henkt, bis man aus Sittlichkeitsgründen an Stelle 
des Stranges das Lebendigbegraben oder Er- 
tränken treten ließ. 

In Nürnberg knüpfte man indes noch 1584 
zwei Dirnen an den Galgen. 78 ) 

Vielfach schwemmte man sie, d. h. sie 
wurden an ein Seil gebunden, von einer Brücke 
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in das Wasser geworfen und stromabwärts wieder 
aufgefischt. 79 ) 

Ertrank dabei eines der Weiber, was lag da- 
ran; eine Ausgestoßene weniger! 

Wie betrügerische Handwerker „schnellte“ 
man sie. 

In Frankfurt a. M. wurden 1566 „zwei 
Dirnen, welche der Unzucht nicht müssig gehen 
wollten“, geschnellt. Ebenso wird dort noch 1604 
„eine solche Dirne in der Friedberger Gasse in 
die Weer geschnellt durch den Stöcker." 80 ) 

Der Schneller bestand aus einem. Pfahl, an 
dem ein langer Schnappbalken derart ange- 
bracht war, daß eines seiner Enden gerade über 
dem Pfuhl hing, in dem man Pferde und Vieh 
schwemmte und tränkte. An diesem Ende be- 
fand sich ein Korb oder ein Käfig, in dem die 
Verurteilte festgeschnallt und in dem sie einige- 
mal in das Wasser getaucht wurde. 

Recht kurzen Prozeß machte man in Sachsen 
mit den willfährigen Frauen. „Welche Magd 
oder Weib in Unzucht begriffen wird, der schnitt 
man die Kleider unter dem Gürtel ab, geiselte 
sie und verweiset sie von den Leuten.“ 81 ) 

Man führte die verkehrt auf einem Esel 
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sitzenden unter Trommeln und Pfeifen auf 
Nimmerwiedersehen zum Stadttore hinaus. 

Sie hatten Lästersteine in Form einer 
Schüssel, Flasche, Katze oder eines Kopfes mit 
ausgestreckter Zunge eine Strecke weit zu 
tragen. 82 } 

Feile Weiber peitschte man ferner stets 
öffentlich aus. Rückfällige Dirnen, Kuppler- 
innen und Diebinnen wurden gebrandmarkt oder 
ihnen die Ohren abgeschnitten, „damit man sich 
vor solg Lossen vetteln hüten möge.“ 

Eines dieser untilgbaren Erinnerungszeichen 
hinderte Sophie Meyers, genannt Falsette, nicht, 
die Ehe mit einem Lübecker Patrizier ein- 
zugehen. Er jagte natürlich sein Weibchen zu 
allen Teufeln, als er das Rostocker Brandmal 
auf ihrem Rücken entdeckte. 

Lim solchen Vorfällen vorzubeugen, zeich- 
nete man deshalb meist die Deliquentinnen gleich 
in das Gesicht. Man brannte sie durch beide 
Wangen oder auf die Stirn. 

So grausam eine derartige auf Lebens- 
zeit und darüber hinausgehende entehrende 
Kennzeichnung war, so bedeutete sie dennoch 
bereits einen Fortschritt gegen ältere Be- 
stimmungen. 
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Das Augsburger Stadtrecht Kaiser Rudolfs 
von Habsburg vom 9. März 1276 setzt, „umb die 
Hubslerinne“ fest: „Man soll auch wizzen, daz 
keine Hubslerinn in der statt wonen soll die hei- 
ligen vierzik tage, först man complete gelütet und 
welche man nach complete herinne vindet in den 
vorgenannten tagen, der soll man die nase us 
dem chopfe sniden.“ 84 ) 

Entlud sich .dergestalt die ganze Barbarei 
vorzeitlicher Rechtspflege über die erbarmens- 
werten Kinder der Freude, so wird andererseits 
niemals vergessen, daß sie Mitglieder einer ge- 
setzlich anerkannten Körperschaft sind. Deshalb 
genießen sie auch dort, wo man sie nicht für 
tr$ue Dienste als Bürger aufnimmt. Rechte, die 
im strikten Gegensatz zu der Härte stehen, mit 
der sich der Kastengeist der Vergangenheit 
gegen alles sperrt, was wider den starren 
Formen- und Formelkram verstößt, mit dem er 
sich gegen das Eindringen Außenstehender wie 
mit einem Stachelzaun umgibt. 

Man lud sie (1527) in Schaffhausen ein, 
wenn der Rat den befreundeten Edelleuten ein 
Festmahl gab. Von den Wiener Volksfesten, bei 
denen die Frauenhäuslerinnen eine Hauptrolle 
spielten, wird noch die Rede sein. Bis zum Jahre 
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1496 waren die städtischen Dirnen Nürnbergs 
ständige Gäste bei den Tänzen im Rathause und 
auf dem Plerrer an der Pegnitzbrücke, wo sie 
Blumen feilhielten oder verteilten. 

In Frankfurt a. M. verbannte zwar 1529 der 
Rat die blumenverkaufenden Dirnen von den 
öffentlichen Plätzen, entschädigte sie aber da- 
durch, daß er ihnen Speise und Trank in die 
Frauenhäuser sandte. 

In Altenburg holte man sie zu den Ratsmahl- 
zeiten und den Hochzeiten. 

In Rotenburg ob der Tauber und in anderen 
Städten Süddeutschlands brachten die Frauen- 
häuslerinnen dem Brautpaare beim Hochzeits- 
mahle ihre Glückwünsche dar, wofür sie mit 
kleinen Geschenken bedacht wurden. 

Wenn bei solchen Gelegenheiten einem der 
Stadtedelsten der Wein im Kopf rumorte, was 
lag da näher als seine Überlegenheit zu zeigen 
und sein Mütchen an dem wehrlosen Geschöpf 
zu kühlen. 

Daß man in den an Gut und Ehre Armen 
Menschen aus Fleisch und Blut mit einem füh- 
lenden Herzen vor sich hat, wird doch auch heute 
noch gern vergessen. Den Tränen setzte man 
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rohes Lachen, dem Trotz Hohn oder Schläge 
entgegen. Einmal geriet aber Nürnbergs gol- 
dene Patrizierjugend an eine Unrechte. Der 
Chronist Heinrich Deichsler erzählt den Vorfall : 
„Des Jahres 1491 am Mittwoch nach Pauli (26. 
Januar) da hatte Ludwig, der Sohn von Hans 
Imhof, Hochzeit. Und des Nachts am Abend- 
tanz da kam eine wilde Rotte auf das Rathaus 
und zogen der guten Dirn, genannt Beyreuther 
Agnes, ihren Schleier ab. Da zog sie ein Brot- 
messer, stach nach einem und verwundete 
ihn am Hals. Darauf entfloh sie nach dem 
St. Sebaldkirchhof, wurde aber gefangen ge- 
nommen und auf fünf Jahre aus Nürnberg 
verbannt.“ 

Sie mußte gewichtige Fürsprache gehabt 
haben, die resolute Dirne, daß sie so verhältnis- 
mäßig wohlfeil davonkam. Andernfalls hätte 
man recht wenig Federlesens mit ihr gemacht 
und ihr mindestens die Hand abgeschlagen, mit 
der sie den Stoß geführt hatte. 

In Nürnberg war es noch in späterer Zeit 
jeweilig drei Freudenmädchen erlaubt, den 
Hochzeitstänzen zuzusehen. Sie hatten sich auf 
dem Plerrer unter dem Pfeiferstuhl zwischen den 
beiden Saaltüren aufzuhalten, dem in den Saal 
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vorspringenden Balkon, auf dem die Musiker 
standen. 

Dieser rührend menschliche Zug des Mit- 
leids mit den Ausgestoßenen versöhnt mit 
manchem unmenschlichen von beinahe boshafter 
Härte. 


r^ie eben geschilderte Humanität hat aber nichts 
zu schaffen mit jenen scheinbaren Privh 
legien der Frauenhäuslerinnen, an gewissen 
Festen teilzunehmen, Vorzüge, die nichts als Be- 
fehle waren, denen die Weiber unweigerlich 
nachzukommen hatten. 

So erschienen in Wien vom letzten Viertel des 
dreizehnten Jahrhunderts an volle hundertfünfzig 
Jahre hindurch „die freyen töchterl“, um sich 
am Scharlachrennen zu beteiligen, einem Wett- 
lauf, dessen Preis in einem Stück Parchent 
bestand. Ebenso war es in Wiener Neustadt. 85 ) 

So lange am 24. Juni auf den Marktplätzen 
Wiens Sonnwend- oder Johannisfeuer empor- 
loderten, kamen die Hübschlerinnen, um singend 
die Flammen zu umtanzen und kühn zu durch- 
springen. Dabei erschien der Bürgermeister mit 
seinen Räten, die Bier verteilen ließen. 

Im mittelalterlichen Wien traten die Frauen- 
häuslerinnen ferner als frischgewaschene, weiß 
gekleidete Festgenossinnen bei Fürstenein- 
holungen in Erscheinung. 

So damals, da 1438 Albrecht II. nach der 
Kaiserkrönung in Prag in sein geliebtes Wien 
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einzog. Die „gemain Frawen, die gen den 
Kunig gevaren,“ wurden mit „12 achterin Wein“ 
belohnt. 86 ) 

Als Kaiser Sigmund 1435 Wien mit seinem 
Besuche beehrte, zogen die Dirnen des vorderen 
und hinteren Frauenhauses, vom Bürgermeister 
und Rat mit uniformen Sammetkleidern ver- 
sehen, aus, um den hohen Herrn gebührend zu 
empfangen. Ein Jahr darauf hatte die Stadt- 
kasse „10 eilen Sammed pr 5 Pfg, di man beiden 
Häusern geschenkt“ zu bezahlen. 87 ) 

Ebenso warteten 1452 am Wiener Berg Frei- 
mädchen auf den König Ladislaus Posthumus, 
um ihn feierlich nach Wien zu geleiten. . 

Unter diese Töchter der Schande hatten 
sich viele ehrbare Bürgerinnen, Frauen, Jung- 
frauen, selbst kleine Mädchen gemengt. Die 
weibliche Neugierde, den Zug möglichst früh und 
recht nah zu sehen, wird nicht geringen Anteil 
an der letztgenannten Tatsache gehabt haben. 


D erartige Fürstenempfänge waren natürlich 
die wirksamste Reklame für die städtischen 
Frauenhäuser. Sie kam aber nur den Dirnen 
zu gute, während sie der Stadtobrigkeit namhafte 
Geldopfer auferlegte. Diese trieb nämlich ihre 
Gastfreundschaft so weit, daß sie auch für alle 
in den Bordellen gemachten Ausgaben der Gäste 
aufkam. Im Wien des fünfzehnten Jahrhunderts 
wie in Frankfurt a. Main sandte der Stadtrat an- 
gesehenen Fremden „schöne Frauen“ aus dem 
Frauenhause in die Quartiere. 88 ) 

Die Anstandsbegriffe von einst waren eben 
grundverschieden von den heutigen und nirgend 
tritt dieser Wechsel der Anschauungen deut- 
licher zu Tage, als in der Geschichte des Dirnen- 
tums. Das, was wir direkt als schamlos be- 
zeichnen, galt ehedem kaum für unstatthaft, 
und umgekehrt. Wir lassen uns heute auf der 
Bühne und an Schönheitsabenden von raffiniert 
be- oder unbekleideten Dämchen etwas vor- 
tanzen. Die Urzeit duldete zwar keine Frauen 
auf der Bühne, aber sie ehrte einziehende hohe 
Herren durch lebende Bilder, die entblößte 
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Dirnen auf offener Straße stellten, wie beim 
Einzuge Kaiser Karls V. in Antwerpen, dem 
Albrecht Dürer beiwohnte. Wir sind viel 
zu schamhaft geworden, um weitverbreitete 
Laster beim rechten Namen zu nennen ; in der 
Vergangenheit läutete man bei jeder Gelegen- 
heit die Sauglocke, war naiv-derb, sinnlich-roh, 
aber nur ganz ausnahmsweise pervers. Bei uns, 
und leider nicht nur bei den Splitterrichtern und 
Unsittlichkeitsschnüfflern, haftet dem außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehr etwas Schimpfliches 
an, das dem herbsten Tadel begegnet, wenn es 
sich um den Mann handelt, ein gesellschaftliches 
Todesurteil aber hervorruft, wenn eine Frau 
dessen bezichtigt wird. 

Die derben Menschen der Vergangenheit 
sahen das Geschlechtsleben als die Erfüllung 
eines natürlichen Bedürfnisses an, natürlich nur 
beim Manne, bei der Frau waren sie noch mit- 
leidloser als es die Gegenwart ist. Fromme Pilger 
machten auf der Bußfahrt nach dem heiligen 
Grabe ungescheut Station im Frauenhause. 89 ) 
Einen Gesandten ehrte man, wie Sigismund von 
Herberstein 1576 von Zürich erzählt, „dass der 
bürgermeister, gerichtsdiener und gemaine 
Weiber mit dem gesandten assen.“ 90 ) 

Bauer, Die Dirne. 
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Unter sotanen Umständen war es nur ein- 
fache Pflicht einer Stadt, für das sexuelle Ver- 
gnügen ihrer Gäste zu sorgen. Wie die Rats- 
männer Berlins 1410 Diederich von Quitzow, dem 
rohen Widersacher Friedrichs von Brandenburg, 
beim Besuch eine Beischläferin zuführten, so 
stellte man bedeutsamen und einflußreichen 
Fremden gleich das ganze Bordell zur Ver- 
fügung. In Bern erließ der Rat bei der An- 
wesenheit Kaiser Sigismunds an die 
Frauenhäuser den Befehl, alle Herren vom Hof- 
staat freundlich und unentgeltlich aufzu- 
nehmen . . . War auch nachmals „bey den 
schönen Frawen im Gässlein“ eine Rechnung von 
ziemlicher Länge aus dem Stadtsäckel zu be- 
gleichen. In Ulm trieb man die Höflichkeit 
gegen denselben hohen Herren so weit, die nach 
dem Bordell führenden Straßen festlich zu be- 
leuchten, wenn die Majestät sich zu den galanten 
Damen zu begeben geruhte. 

Und das geschah sehr regelmäßig. 

War überhaupt ein gar schimpflicher und 
fideler Herr, dieser deutsche Kaiser Sigis- 
mundus (1361 — 1437), der sein Leben genoß, 
wenn es auch am politischen Horizont wetterte, 
wie dies während seiner sechsundzwanzigjährigen 
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Regierung durchweg der Fall war. Er nippte 
vom Honig der Liebe, wo er ihn fand, ohne sich 
viel um dessen Qualität zu scheren. 

So suchten ihn an einem schönen Sommer- 
morgen anno 1414 in Straßburg einige gelenke 
Weiblein auf, da er noch im Bett lag. Sigis- 
mund hatte kaum Zeit, einen Mantel umzuwerfen, 
da war er schon auf der Straße. Er tanzte mit 
den Dirnlein bis zur Kürbergasse, wo sie, barm- 
herzig wie solche Dämchen nun einmal sind, 
dem barfußen Reichsoberhaupt ein Paar Schuhe 
um sieben Kreuzer kauften. Nun ging das 
Tanzen schon besser, und so sprang er denn mit 
den Weibsen, bis er atemlos und abgemattet sich 
nach seiner Wohnung zurückschleppte. 91 ) 

Sigismunds Gattin, Barbara von Cilly, war 
eine jener gekrönten Messalinen, an denen die 
deutsche Sittengeschichte ungleich ärmer ist als 
die anderer Staaten. 

Einem der Nachfolger Sigismunds, Kaiser 
Friedrich III., warfen 1471 bei einem Besuche 
Nürnbergs „zwu hurn“ eine silberne Kette um 
den Hals, aus der er sich mit einem Gulden lösen 
mußte. 

Die freie Zehrung in den Bordellen für hohe 
Herren scheint aus Italien nach Deutschland ge- 
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kommen zu sein, wie so viele Neuheiten auf sexu- 
ellem Gebiet. 

Als Karl IV., Kaiser Sigismunds Vater, nach 
Siena kam, überreichte der dortige Stadtrat den 
Herren des kaiserlichen Gefolges dreißig Gold- 
gulden als Zehrung, „per lo bordelli di Siena.“ 

Von der Gesandtschaft Friedrichs III. nach 
Neapel im Jahre 1450 wurden ähnliche Zuvor- 
kommenheiten beobachtet. 

„In allen Städten und Kastellen“, schreibt 
Schlager in seinen Alt-Wiener Studien, „waren 
die Türen der Häuser offen, Streu und Heu zu- 
gerichtet. Was jeder haben wollte, das gab 
man ihm. Die Frauen im Frauenhause waren 
alle bestellt, durften keinen Pfennig annehmen, 
weil alles nur auf Einen Rabisch (Kerbholz) ge- 
schnitten wurde. Da fand man Mohrinnen und 
sonst schöne Frauen, so daß es eine Lust war!“ 9 *) 

So im Süden! Im Norden legte man zur 
Ritterszeit dem willkommenen Gast, den die Haus- 
frau und ihre Töchter mit dem Empfangskuß 
ehrten, ein Liebchen in das Bett, wie es dem 
Landgrafen von Thüringen von seinen Ver- 
wandten geschah. 

Ein Ahnherr Götz von Berlichingens war 
sogar 1498 lehenseidlich verpflichtet, den 
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Grafen von Kastell alljährlich ein Mahl, 
Futter für Pferde und Hunde und eine „schöne 
Frau“ zu liefern. Bei den im Dezember 1544 
vom Würzburger Domdechant Friedrich von 
Wiersberg neu aufgestellten Gerechtsamen und 
Einkünften, die er in Martinsberg genoß, wurde 
unter anderem als Pflicht seiner armen Lehens- 
leute erkannt, ihm bei seinem jährlichen Be- 
suche zwischen den St. Michels- und St. Mar- 
tinstagen zur Verfügung zu stellen: „zwölf 
rayssige pferde, ein Mahl, ein schön Frauen, ein 
Habicht, Wynde, Vogelhundt, Vogeler mit 
fliegenden Vögelen, vnd einen vorliegenden 
Hund, vnd die Atzung sollen der Dechanten 
Menner bezalen, als von Alter Herkommen 
ist“.»») 


VVTar man den Dirnen überaus gewogen, so 
W lange sie sich im Bordell hielten, so sah 
man sie doch höchst ungern auf der Straße, seit 
man ihnen die Beteiligung an den Festen ent- 
zogen hatte. Deshalb fällt auch die sogenannte 
Hurenprozession als außergewöhnliche Erschei- 
nung auf. Der geschichtliche Umzug hat aber 
nichts gemein mit jener Prozession, die Heine 
im 2. Kapitel des „Rabbi von Bacharach“ be- 
schreibt. Sie ist frei erfunden. 

Der historische Dirnenaufzug war ein Pri- 
vileg der Leipziger Frauenhäuslerinnen. Die Bor- 
delle, von den Studenten des fünfzehnten und 
sechzehnten Jahrhunderts scherzweise das fünfte 
Kollegium, ihre Insassinen um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts „Etceteras“ M ) genannt, 
lagen in der Vorstadt vor dem Hallischen Tore 
an der Nordseite Leipzigs. Die Bewohnerinnen 
dieser Unzuchtstätten durften sich einmal im Jahr 
alle zusammen auf der Straße zeigen, in der Zeit, 
wo so vieles sonst arg Verpöntes geduldet wurde, 
zu Fastnacht. Sie führten dann eine Art Todes- 
austreiben auf. Sie banden eine Strohpuppe an 
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eine lange Stange, die eine Dirne vorantrug. 
Die anderen folgten paarweise nach und sangen 
ein Lied. So ging es hinaus bis an die Parthe, 
wo sie die Puppe ins Wasser warfen. Dadurch, so 
behaupteten sie und mit ihnen der Volksglaube 
jener Zeit, würde die Stadt gereinigt, so daß sie 
das Jahr über von der Pest und anderen Sachen 
verschont bliebe. 95 ) 

Sonst aber suchte man in Leipzig wie ander- 
wärts die Dirnen mit drakonischer Strenge in 
das Dunkel ihrer Häuser zu scheuchen. Wehe 
der Demimondäne, die man in Braunschweig auf 
dem Strich ertappte! Ihr schnitt der Scharf- 
richter die Nase ab. Ebenso war es, wie bereits 
erwähnt, in Augsburg, wenn sich eine von ihnen 
am Sonntag oder während der heiligen Zeiten 
bis zur Komplete in der Stadt blicken ließ. 

Ganz so brutal war man anderwärts nicht, 
doch gab es immerhin noch recht empfindliche 
Strafen für das Strichgehen und Herumvagieren, 
das Sitzen auf den Türschwellen und der Treppe 
der Bordelle und das Anlocken von Liebhabern. 

In Frankfurt a. M. heißt es 1467 „Rosen- 
thaler Frauen sollen nit uff der Schwellen sitzen, 
noch uff der Gassen unten und oben stehen und 
der Leut Warten“. 
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In Eichstätt wurde eine aufgegriffene Pro- 
stituierte mit geschorenem Kopf durch die Stadt 
„gepaukt“, wobei der Schergenknecht, wie in 
Nürnberg „Leb oder Löw“ genannt, mit einem 
Holzschlägel auf ein Messingbecken schlug, um 
das Volk herbeizulocken, dann im Takte dem 
Mädchen, das mit entblößtem Rücken und 
auf dem Kopfe einen Strohkranz vor ihm ging, 
Streiche mit dem Staupbesen versetzte. 96 ) 

Im März 1619 wurden am Kaak in Hamburg 
einige überaus leichtsinnige Frauenzimmer mit 
Ruten gestrichen, jedem von ihnen das rechte 
Ohr abgeschnitten und sie dann für immer aus 
der Stadt verwiesen. An dem fehlenden Ohr 
wollte man sie erkennen, wenn sie sich etwa 
wieder hereinwagen sollten; sie sind aber nicht 
gekommen und haben gesagt : hier sei die Justiz 
allzu scharf. Eines dieser Malefizweiber gab sich 
auch viel mit Zauberei ab und verkaufte aber- 
gläubischen Leuten gar zierliche Exemplare der 
berüchtigten Allrüneken oder Allräunchen, die sie 
aus schwarzem Rettich ganz natürlich zu 
schnitzen verstand. 97 ) 

Nur der Kuriosität halber sei hier erzählt, 
wie das freigeistige Nürnberg, die modernste 
Stadt der deutschen Vergangenheit, einmal, wenn 
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auch nur für kurze Zeit, sich so weit verstieg, 
den Dirnen die Ausübung ihres Berufes unter 
freiem Himmel ausdrücklich zu erlauben. 

Der absonderliche, einzig dastehende Rats- 
beschluß lautet: 

A 1480. Nachdem an ein erbarn Rat statlich 
und gleublich gelangt hat, das bey Tag und 
Nacht, inn- und außerhalb der Stadt, und sunder- 
lich zum Gustenhof, auch allenthalben an und 
vor dem Walde vil und manigerley sünde und 
Übels der Unkeusch ganz unverholen und ohne 
schäm geübt und volbracht werden. Das dann 
nicht allein ein Sorgfeltigkeit gütlicher Rache, 
sundern auch Eeleuten u. s. w. viel Ärgerniss 
ect. geberen ect. Darumb Got zum Lobe umb 
Verminderung der Sünden ect. ein Rat ernstlich 
und vestiglich gebietend, das hinfür eynich ge- 
meine oder ander Weipspilder, innerhalb einer 
halben mail wegs gerings (mindestens) umb diese 
Stadt, mit einichem mann leiplich werk der Un- 
keusch nit pflegen, noch üben soll, ausgenommen 
im Grund auf dem Judenpühel, und darzu auf 
dem Anger oder wisen, zwischen dem wilholz- 
brunnen und der staynen Pruken, das von alter 
her der Plerrer genannt ist, da allein und 
nyndert anders außerhalb der Stat, das ein 


/ 



Eine Halbweltlcrin im 17. Jahrhundert. 

ltadieromr von Lc Blond. 
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Ra t umb vermeydung merers Übels ge- 
dulden w i 1 , doch mit solicher Beschaidenheit, 
das dennoch die Übungen solcher Werk an den- 
selben enden, von den Garten und den Garten- 
Häuwsslein bey der Stadt nicht gesehen werden 
mögen.“ 

Dieser befremdliche Erlaß wurde aber ohne 
Zweifel bald außer Kraft gesetzt oder vergessen. 

Fünfundzwanzig Jahre später schärft ein 
Ratsbefehl dem Ruffian ein, „seine Töchter 
nicht so pfleglich in ihren Hurenkleidungen alle 
Gassen ausspielen zu lassen,“ sondern sie so viel 
wie möglich im Hause zu halten, sie wollten denn 
in ihren Mänteln oder Steuchen oder Schleiern 
die Kirche oder andere Orte besuchen. 1546 
wird dies mit dem Zusatz verstärkt, daß man sie 
sonst ins Loch stecken würde. 

Als sie 1554 anfingen, paarweise im langen 
Zuge durch die Stadt nach einer der Kirchen zu 
wallen, wurde dies gleichfalls mit Androhung des 
Lochgefängnisses verboten. 


I n diesen Verordnungen wird es als selbstver- 
ständlich hingestellt, daß sich die Dirnen nur 
in ihren „Hurenkleidungen“ zeigen. 

Denn so weit ging das Entgegenkommen des 
deutschen Paris nicht, den Dirnen ihre Zunft- 
uniform zu erlassen, durch die sie sich in der 
Öffentlichkeit von den ehrsamen Frauen und 
Mädchen zu unterscheiden hatten. 

Dies allein ist der Grund der Kleiderord- 
nungen für die Freudenmädchen. 

Wenn man ihnen den Gebrauch von Luxus- 
gegenständen, wie seidenen Schürzen und Pater- 
nostern aus Korallen untersagte, so wollte man 
weniger ihrer Verschwendungssucht Schranken 
setzen, als ihnen etwas entziehen, das den Mode- 
damen zu ihrem Staate unentbehrlich war. Sie 
durften eben nichts mit ehrsamen oder gar vor- 
nehmen Damen gemeinsam haben. Wenn Fritz 
Rumpf in dem Kapitel „Ausschlußtrachten“ 
seines gehaltvollen aber zu hypothetischen Werkes 
„Der Mensch und seine Tracht“ 98 ) die Kleider- 
vorschriften darauf zurückführt, daß die Freuden- 
mädchen stets darnach strebten, „die teuersten 
und auffälligsten Vorrechte der höchsten Gesell- 
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schaftsschichten ihrer Tracht anzufügen,“ so irrt 
er meines Erachtens wenigstens in Anbetracht 
der Dirne von Einst. Denn der Dirne war jede 
Gelegenheit entzogen, mit ihrem Luxus in der 
Öffentlichkeit zu prunken. Und überdies gingen 
die Kleiderordnungen für die Dirnen weniger 
darauf aus, das Tragen gewisser Kleidungsstücke 
zu verbieten, als das Anlegen bestimmter Trach- 
ten zu befehlen. 

Daß auch die Prostituierten Evastöchter sind 
und ihren oft reichlichen Verdienst zum über- 
wiegenden Teil zur Verschönerung ihres Äuße- 
ren anzuwenden suchen, auch dann, wenn dies 
nicht aus geschäftlichen Gründen geschieht, ist 
leicht begreiflich. Daß sie in einem Zeitalter der 
Renaissance, die alles mit Daseinsfreude erfüllte, 
die Lust am Schönen weckte und einen bis da- 
hin ungekannten Geistesfrühling voll bunter 
Blumen aufsprießen ließ, gleichfalls ihren Anteil 
am Leben zu erlangen begehrten, wer wollte es 
den armen, beklagenswerten Geschöpfen ver- 
denken? Auch sie suchten sich zu schmücken, 
wie es die Frauen taten, die nicht ein düsteres 
Geschick in den Schlamm gestoßen hatte. Auch 
sie suchten ihre körperlichen Vorzüge zu betonen. 
Und daß sie dies — einst wie jetzt — in ge- 

109 


schmackvollerer Weise zu tun vermochten als die 
Gattinen und Töchter der wohl weisen und ehren- 
festen Herren vom Regiment, mag nicht ohne 
Einfluß auf manches der Kleiderverbote gewesen 
sein. Nichts haßt die putzsüchtige Ehrpußlich- 
keit grimmiger als die elegante Sünde ! 

„Wenn daß ein Jud ein gelbes Flecklein am 
Rock oder Mantel trägt, was ist solches anders 
als ein Zeichen, daß jedermann ihn für einen 
Juden dabei erkennen soll? Desgleichen ein 
Scherg oder Büttel an seinem geteilten Rock oder 
der Farbe im Ermel zu erkennen ist,“ sagt Theo- 
phrastus Paracelsus in seiner Abhandlung „De 
signatura rerum naturalium“, so war die Dirne 
die dritte im Bunde dieser schon durch ihre Klei- 
dung als ferfemt gekennzeichneten Auswürflinge. 

Das klassische Altertum schrieb bereits den 
Dirnen Sonderkleidung vor. In Hellas mußten 
die Hetären bunte Gewänder tragen. Im alten 
Rom der Kaiserzeit war den Meretrices die 
schleierartige Kopfbinde und der schleppende 
Besatz (instita) an der T unika untersagt, wodurch 
diese erst zum Frauenkleid, zur stola, wurde. 99 ) 

In vielen deutschen Kleiderordnungen ist es 
ausdrücklich betont, daß die vorgeschriebenen 
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Abzeichen dazu dienen sollen, die öffentlichen 
Mädchen von den „frumen“ Frauen zu unter- 
scheiden, damit sie, wie es im Frankfurter Rats- 
beschluß von 1488 heißt, sofort als das erkannt 
werden können, was sie in Wahrheit sind. 

Das Hamburger Stadtbuch aus dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts schreibt: „Um die 
ehrlichen und unehrlichen oder wandelbaren 
Frauen unterscheiden zu können, sollen diese 
keine Korallen, Schnüre, Geschmeide, noch 
Hoiken (?) mit Kragen oder anderen Zierungen 
tragen, dergleichen fromme Frauen gewohnt 
sind, bei Verlust desjenigen, das sie also gegen 
das Gebot tragen, und andere Strafe, welche der 
Rat bestimmt.“ 

Im ersten Jahrzehnt des vierzehnten Jahr- 
hunderts mußten die Prostituierten in Wien ein 
offenes Zeichen an der Achsel geheftet haben. 100 ) 
In Meran, um dieselbe Zeit die Hauptstadt und 
der Sitz der Grafen von Tirol und ein bedeuten- 
der Handelsplatz, 101 ) sollte kein „gemeines 
fräule“ weder einen Frauenmantel noch einen 
Pelz tragen, ferner an keinen Vergnügungen teil- 
nehmen, bei dem sich ehrbare Bürgerinnen oder 
andere Frauen einfanden. Ihre Schuhe mußten 
eine gelbe Bandschleife auf weisen. Pelzfutter in 
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den Kleidern und Silberschmuck war ihnen 
gleichfalls untersagt. Straßburg verbot jedes 
Fell- und Seidenfutter und allen Schmuck aus 
Edelmetall. 

In Zürich wird 1319 verordnet: „man 

schribet allen reten, daz ein ieglich fröwelin, die 
in offen hiusern sitzent und die wirtin, die si 
behaltent, daz die tragen süln ir iegliche, swenne 
si für die herberge gat, ein rotes Keppeli über 
twerch uf dem houpte, und soll daz Keppelin ze- 
samen sin genät. Kumt si in ein Kilchen (Kirche) 
wil si daz Keppelin abeziehen, so sol sis uf ir 
achsel legen, untz das sis aber wider uf gc- 
getzet.“ 102 ) 

Augsburg erneuerte 1440 die 1437 erlassene 
Verordnung: „daß die heimlichen Frauen und 
Töchter, die in der Stadt auf- und niedergant 
und nit in offenen Häusern sind, nit mit Stürz, 
Syden noch Korallen-Paternoster tragen, noch 
brauchen sollen auf keine weisse, und daß noch 
ir yegliche besonders an iren schlayern, die sie 
auf tragen, ainen grünen strich, 2 Finger breit 
haben, und auch ohne Magd auf die Gasse gehen 
sollen.“ 103 ) 

1463 setzt der Leipziger Rat fest: „Sie sollen 
nicht tragen Korallen Schnüre, noch Seide unter 
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den Mänteln, Silber noch Gold auf den Gassen; 
sie sollen auch einen großen gelen Lappen tra- 
gen, der eines Groschen breit ist (also ein langes 
gelbes Band); sie sollen auch keine langen 
Kleider tragen, die auf die Erde gehen.“ 104 ) 

Wie in Augsburg so waren auch in Leipzig 
die heimlichen Frauen toleriert, denn auch für 
sie erließ der Rat eine Kleiderordnung: 

„Sie sollen Mäntel auf den Häupten tragen, 
wo sie auf den Gassen gehen: und welche man 
anders finden (wird) gehen, der soll man den 
Mantel nehmen; das soll sie verbüßen mit io 
Groschen also dicke (oft) als es geschieht; da- 
von soll man dem Knechte, der ihr den Mantel 
genommen hat, 2 Groschen geben. Daß sie auch 
kein Korällen Paternoster, noch seiden Tuch, 
noch Silber noch Gold nicht tragen, noch die 
Mäntel mit Seide nicht unterfüttern sollen. Sie 
sollen auch nicht lange Kleider tragen, die auf 
die Erde gehen, bei der obgeschriebenen Buße, 
also dicke (oft) sie des besehen würden. Sie 
sollen auch bei keine fromme Fraue in der 
Kirchen in die Stühle treten, bei derselbigen 
Buße." 10 &) 

In Straßburg war der Dirne geboten, weder 

Bauer, Die Dirne. 8 I 1 3 


Schmuck zu tragen noch Pelzwerk oder Seiden- 
futter. 106 ) 

In dem Polizeigesetz des Berliner Rates von 
i486, veranlaßt durch den Kurfürsten Johann 
Cicero, heißt es : daß die, welche an der U nehre 
sitzen, oder sonst in unzimblichen, sündigen We- 
sen und gemein seien, sollen zu einem Zeichen, da- 
mit man Unterschied zwischen frommen und 
bösen frawen habe, die Mäntel auf den Köpfen 
oder kurze Mäntelchen tragen“. 107 ) In Basel 
sollten ihre Mäntel nicht über eine Spange weit 
unter den Gürtel hinabreichen. 

Die „Neue Kaiserliche Ordnung und Refor- 
mation guter Polizei im Heiligen Römischen 
Reiche“ von 1530 bringt im elften Artikel „Von 
gemeinen und unehrlichen Weibern“ : „Nachdem 
auch aus dem viel Ärgernis im heiligen Reich 
entstanden, daß die gemeinen und andren un- 
ehrlichen Weiber Seide, Gold, Silber und andere 
ziehrliche Kleider antragen, davon manch fromm 
Weib und Töchter verleitet wird, auch dadurch 
unter Ehrbaren und Unehrbaren kein Unter- 
schied zu erkennnen: Gebieten wir ernstlich 

und wollen, daß die unehrlichen Weiber kein 
hochzierlich Kleider oder Geschmück, auch 
nichts Verbrämtes oder golden Schleier, son- 
114 
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dern eine jede derselben sich nach des Landes 
Gebrauch tragen soll, darauf die Obrigkeit 
sondere Acht haben, und das nich gedulden 
soll. — “ 

Bei den meisten Dirnenabzeichen war gelb 
vorherrschend, schon im alten Rom der Kaiser- 
zeit symbolisch für Galanterien und Unehrlich- 
keit. Juden, mit dem gelben Ring, nicht kleiner 
als ein Finger, auf der Brust des Rockes oder 
des Mantels eingenäht, 108 ) schleichen scheu durch 
wenig belebte Straßen der Stadt nach dem mit 
Toren versehenen Ghetto, in dem sich das ganze 
Leben dieser Kammerknechte abspielt und nur 
zu oft mit einem krassen Knalleffekt schließt. 
Der gewaltige Volksredner der deutschen Vor- 
zeit, Berthold von Regensburg, spricht von den 
gelben Schleiern willfähriger Damen : „Aussätzig 
am Kopf sind die Frauen, die sich gar so sehr 
putzen an den Haaren und mit Binden und 
Schleiern, die sie gelb färben, wie die Jüdinnen 
und Dirnen, die auf dem Graben streichen und 
wie die Pfaffenmenscher; niemand außer diesen 
soll gelbes Gewände tragen.“ „Desgleichen 
tragen sie — die feilen Weiber — auch gelbe 
(gäle) Schleier so gleich den höllischen Flammen 
sind. Sie streichen und stärken sie zu ofter- 
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malen, damit sie dieser Hurenspiegel desto besser 
zieren und herausschmücken möge“, sagt Geiler 
von Kaisersberg. 

In einem Gerichts- und Handelsbuch des 
Altenburger Rates auf die Jahre 1433 und 1478 
heißt es: „Item die genannten Frouwichin und 
die czuchtigeryen (d. h. die Frau des Henkers) 
die sollen alle tage tegelicher, wenn sie aus- 
gehen, gehele (gelbe) leppichen auf dem sleyer 
tragen.“ 109 ) 

In Frankfurt a. M. war ihnen nur die Ver- 
brämung der Kleider, jedoch nur mit gelben Be- 
sätzen gestattet. Sie hatten aber goldene Ketten 
und alle kostbaren Stoffgattungen, wie Samt, At- 
las und Damast zu meiden. 

In Hamburg und in den Schweizer Städten 
waren ihnen die allgemein gebräuchlichen Kopf- 
bedeckungen der Unverheirateten versagt. In 
Hamburg durften sie nur Hauben benutzen. In 
Bern und Zürich trug „jeglich fröwlein, das in 
ofnen Häusern sitzt und die Wirtin, die sie be- 
haltet — wenn sie vor die Herberg gand . . . ein 
rothes Käppeli überzwerch über dem Haupte, und 
soll das zusammengenäh‘ seyn.“ Auch die De- 
mimondäne von Lucas Cranach im Braunschwei- 
ger Museum wie seine als „Diana“ bezeichnete 
1 16 
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Dirne haben ein breites rotes Barett aufge- 
stülpt. Kostbares Geschmeide und ein Schleier, 
dessen leichtes Gewebe das rosige Inkarnat des 
Körpers hindurchschimmern läßt, sind die ein- 
zige Gewandung der gelustigten Fräulein, die 
Cranachs Kunst verewigt hat. 
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D er Schleier — man kennt weder seine Her- 
kunft noch die Abstammung seines Namens 
— ist erst seit dem 12. Jahrhundert in Deutsch- 
land heimisch. 110 ) Er erfreute sich höherer Gunst 
der Frauen als der Mädchen, deren Haare un- 
bedeckt den Kopf umgaben. 

Die Frau unter der Haube, die „gebun- 
dene“, steht der ledigen mit losem Haar gegen- 
über. Die Geschwächte durfte als Braut nicht 
im offenen Haar erscheinen. 111 ) Als Zeugnis ehr- 
licher Geburt wurden bis in die neuere Zeit von 
den Ämtern und Gilden Gesellenbriefe mit der 
Formel ausgefertigt, daß die Mutter des Lehr- 
knaben seinem Vater in fliegendem Haar ange- 
traut worden sei. 11 *) 

Eines der vorzüglichsten Lehrgedichte aus 
der Blütezeit der mittelalterlichen Poesie, die 
Winsbekin, in dem eine Mutter ihrem Töchter- 
lein weibliche Zucht, höfische Sitte, besonders 
aber die Minne empfiehlt, schließt mit den 
Worten : 

Diu drite regel und leret, daz 
wir sin in zühten (Züchten) wohlgemuot, 
gar Ine nit (ohne Neid), gar äne haz, 
wiplicher site (Sitte) wiplichen guot, 
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dar under tugendlichen vruot (klug) 

sin wir dem räte staete bi, 

sö decket uns der saelden Huot (glückliche Hut) 

daz uns dehein (irgendein) wetcr selwen (trüben) mac: 

mit €ren wir ze bette gen 

und äne sloiger (Schleier) an den tac. 114 ) 

In einem Volkslied aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert weist das Mädchen den einlaßbegeh- 
renden Liebsten mit den Worten ab : 

Wer ist nun, der da klopfet an? 

Ich laß ihn doch nicht herein. 

Wenn andere Mägdlein Kränze tragen, 

Einen Schleier müßt ums Haupt ich schlagen, 

Ich schämte mich sehr, 

Ich schämte mich sehr. 

Je länger je mehr. 

Vom Grunde aus meines Herzens. 

Im Volkslied des Frankfurter Liederbuches 
von 1582 115 ) muß Juhle Elfflein statt des ver- 
lorenen Rosenkranzes einen Schleier aufsetzen. 
Bruder Johannes Pauli, der Barfüßer, wirft den 
Frauen seiner Zeit vor, dass sie sich schmücken, 
„wie gemein metzen, mit vss geschnitten rocken, 
biss in den rucken hinab, mit gelen schleierlein, 
mit Huren schuhen.“ 116 ) 

Im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert 
wurde der Schleier dergestalt zum Wahrzeichen 
der gewerblichen Unzucht, daß vielerorts die Ge- 
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pflogenheit herrschte, übelbeleumundeten 
Frauenzimmern zum Zeichen ihrer behördlich 
anerkannten Unmoralität von Amts wegen einen 
Schleier zu übersenden. In den Leipziger Stadt- 
rechnuügen kommen seit 1501 alljährlich 
Ausgaben vor, anfangs 3 Groschen, später 4 für 
einen Schleier für ein Hurmädchen, eine be- 
schlafene Dirne, ein Jungfraumaidlichen, die 
„Venusfrau“ genannt (1512), „ein Jungfrau- 
maidelein von vierzig Jahren“ (1528). 117 ) 

In Wittenberg werden gleichfalls „zwey newe 
schleyer, so zwein beschlafenen meygden ge- 
schickt“, in der Ratsrechnung aufgeführt. 

In Rottweil durfte nur die jungfräuliche 
Braut beim Kirchgang einen Kranz tragen, für an- 
dere war der Schleier Vorschrift. 

Die Dirnenlivree machte natürlich die 
Venuspriesterinnen nicht nur den ehrbaren 
Leuten kenntlich, sondern auch jenen, die Liebe 
zu kaufen suchten. Wie heute die Prostituierte 
auf den Strichplätzen der Großstädte Wert da- 
rauf legen muß, als das erkannt zu werden, was 
sie ist, sich anzubieten, um Nachfrage zu 
wecken, so war ihrer Kollegin von ehedem die 
Reklametracht eher erwünscht als unbequem. 

Vielleicht war es von dieser Erwägung dik- 
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tiert, daß einmal ein vernünftiger Mann den 
Töchtern der Sünde anheimstellte, sich ganz 
nach Gefallen zu kleiden, und deshalb ihre 
T rachtenvorschr if ten kassierte . 

Waldmann hieß der Wackere und er war 
1488 Bürgermeister von Zürich. 

Natürlich machte dieses Vorgehen in einer 
von Vorurteilen durchsetzten Zeit viel böses 
Blut. Besonders die hochnäsigen Patrizierinnen 
konnten den Gedanken nicht los werden, ihre 
Vorrechte des Schmuck- und Seidetragens mit 
Geschöpfen teilen zu müssen, die sie wie gif- 
tiges Gewürm schaudern machten. Die Folge 
dieser Damenrevolution mit war es, daß der arme 
Tropf ein Jahr nach Inkrafttreten seiner Ver- 
ordnung seinen Kopf auf den Richtblock legen 
mußte. 

Wenn sich nun die Dirnen wohl oder übel 
darin fügten, in den vorgeschriebenen Ab- 
zeichen zu paradieren, so hätten sie nicht dem 
weiblichen Geschlecht angehören müssen, um 
nicht stets von neuem zu versuchen, die ihnen 
auferlegten Einschränkungen zu durchbrechen. 
Besonders das Verbot des Schmucktragens 
mußte immer wieder aufs neue erlassen werden. 

Die ihnen unerläßlichen Schleier wußten 
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sie sogar, aus der Not eine Tugend machend, 
zu einer kleidsamen Tracht umzugestalten, 
was natürlich Ärgernis bei den gebietenden 
Herren erregte. Dieser Zorn kommt in einem 
Erlaß des Fürstbischofs Rudolf von Würzburg, 
de dato 1494, recht kräftig zum Ausdruck. „Auf 
den Köpfen tragen sie gar zu ergötzliche und 
kostbare, hochaufgetürmte Schleier, die am Ende 
von weitem Umfang und mit Gold sehr schön 
gestickt sind. Am Halse haben sie Korallen, 
die aus Seidenzeug und vergoldetem Silber zu- 
sammengewebt sind. Sie ziehen Unter- und 
Oberröcke und andere knappanliegende Kleider 
an, die nicht von geringem, sondern kostbarem 
Tuch oder von Leinwand verfertigt sind. Sie 
schämen sich nicht, an ihrer Brust vergoldete 
Heftel, die mit Edelsteinen und Perlen bedeckt 
sind, zu tragen. Ihre Röcke wie auch ihre Mäntel 
sind außerordentlich lang, so daß sie den 
Gassenkot damit wegkehren. Gehen sie aber in 
die Kirchen, so scheinen sie diese mit ihren weit- 
schweifigen Kleidern zu reinigen. Sie haben 
auch an den äußersten Teilen ihrer Röcke Ge- 
bräme von bunten Stoffen oder Seide. An ihren 
Fingern stecken kostbare Ringe. Sie umgürteln 
sich auch mit sehr schön geschmückten Gürteln, 
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die keine Tracht für sie, sondern für Jungfrauen 
und ehrbare, lobenswürdige Weiber sind, und 
diese von jenen unterscheiden . . 

Die ausführliche Beschreibung einer vom 
Glück begünstigten Halbweltlerin lieferte Th. Gar- 
zonus in „Piazza universalis oder Schauplatz der 
Künste usw.“), die ich aus meinem Buche „Die 
Frau in der deutschen Vergangenheit“ hier 
wiederhole. 

„Was maynestu, dass sie Vorhaben mit 
ihren lieblichen Gesängen, mit ihren künstlichen 
Instrumentis musicis, mit ihren frewdigen 
Tänzen, Spielen, Mahlzeiten, spazieren und an- 
dern dergleichen angestellten Kurzweil, als dass 
sie denen, so sie schon an sich haben bracht, nach 
dem Beutel griffen, und noch andere an sich 
hängen, welche durch Engelische Stimm, Mu- 
sika und Geberden, durch ihre zierliche Rede, 
und endlich durch solche unvergleichliche 
Frewde und Kurzweil entzückt auch im Wachen 
von ihnen träumen, und sich dermassen in ihre 
Lieb verwickeln, dass sie sich nimmermehr 
können oder mögen loswirken. Und damit ja alles 
köstlich genug zugehe, und ihre Lieben ge- 
trewen, desto weidlicher zu tragen, muss alles in 
ihren Häusern auf das zierlichste ausgebutzet seyn. 
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Ihre Betten mit seidenen und güldenen 
Umbhängen behängt, die Leibtücher von der 
allerbesten Leinwand, die Kissenziechen uff das 
stattlichste vernähet und gestickt, die Tische 
mit den besten türkischen Teppichen bedeckt, 
die Gemach mit Sammet oder mit güldenen 
Stücken behängt, die Thresur (Tresor, Büffet) 
mit dem schönsten Silbergeschirr verzieret, alle 
Sims mit schönen und üppigen Gemä.lden be- 
stellt, die auswendigen Wände mit Blumen und 
Laubwerk gemahlet, und das ganze Haus mit 
guten Gerüchen, beydes von Rauch und Wasser 
erfüllet. Zu diesem Ende lässt man sich auf den 
Thüren und Fenstern sehen, da zeiget man mit 
den Händen, winket mit den Augen, spricht 
jedermann freundlich zu, lachet, ladet und bittet, 
dass man bei ihnen einkehre. Auch schreibt 
man Brieffe, und gibt allerhand Avisen, und 
lauffen ihre Boten, Ruffianen und der Liebhaber 
Jungen und Lakayen stättig, beydes in der Stadt 
und auf dem Land auff und ab. Da schicket man 
allerhand Verehrungen mit bedeckten Schüsseln 
undManden,beneben bald freudigen, bald trawri- 
gen Botschaften, da ladet man einander zur 
Mahlzeit, ins Bad, zum Tanz, zum spazieren oder 
zu einer anderen Kurzweil. Da fehlet es an 


keinem Waschen, schminken oder malen, dass 
sie nur allezeit gleich schön seyen; da können 
die Apotheker nicht Belegweiss genug zuführen, 
da kann man nicht Allaun, Floris Cristalli, bo- 
racis präparati, destillierten Essig, Bonenwasser, 
Kühedreckwasser*) und andere dergleichen 
Sachen genug zuwegen bringen. Da zerfleischet 
man das Angesicht und machet eine zartglän- 
zende Haut mit Pfirsichkernwasser und Limonen- 
safft. Da kräuset man das Haar und machet 
es steiff auf der Stirn, mit Drayanth und Safft 
von Quittenkern, und kompt eine Teurung, 
beydes in Weinstein und ungelöschten Kalk, dass 
sie nur gute Laugen haben mögen, damit sie sich 
frisch und rot machen, und es der Morgenröthe 
gleichthun. Da hat man die schönste und beste 
Spiegel, auf dass ja niemand betrogen werde. 
Da hat man das beste Rosen- und andere wohl- 
riechende Wasser, die besten Geruch von Bi- 
sam, Zibet und Ambra, damit ja niemand in 
Ohnmacht falle; da hat man köstliche Ohrlöffel, 


*) Das ist nicht satirisch gemeint, sondern bitterer Ernst. 
„Mit dem Wasser, so oben auff dem Kuhfladen steht, Wartzen 
und Flechten offt bestrichen, ist eins der gewissesten Mittel,” 
sagt Paullinus in seiner „Dreckapotheke" von 1714. „Stuttgart, 
1847, I. 335-) 
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Kämme, Bürsten, Scherlein, damit ja niemand 
ein Schaden mit Unrat zugefügt werde. Da 
hat man Schachteln und Büchslein voll aller- 
hand köstlichen Recepten und Salben, die sie 
selbst auf alle Fälle bereitet haben. Da gehen 
ihre stattlichen Mägde oder Kammerzelter umb 
sie her, finden allezeit etwas zu butzen und zu 
recht zu legen, da finden sie hinten und vornen 
zu helffen, die Falten zu strecken, ja auch, wenn 
es vonnöthen, lassen sie ihnen den Schweif nach- 
tragen. Da siehet man bisweilen die Madonna 
an dem Fenster stehen mit zur Andacht ge- 
neigtem Haupt, mit vornen heraufgerichteten 
Haar, mit einer güldenen Kette am Hals, Arm- 
banden an den Händen und Ringen an den 
Fingern, mit Perlen an den Ohren, mit schönen 
Blumen in der Handt: In Summa auf das 

schönste herausgebutzt und geschminket wie eine 
Isebel, dass man die Augen nicht wohl wieder 
abwenden kann : und ist damit nicht genug, son- 
dern wie die Landfahrer und Storger allezeit 
etwas bey sich haben vor sich auf dem Tisch, 
damit sie die Leute anziehen und aufhalten : also 
findet man auch hie nicht allein stattliche, mit 
Seiden, Gold und Perlen gestickte Handschuh, 
sondern auch umb den Hals ein köstliches Zo- 
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belhäublein, einen Affen oder eine Meerkatz uff 
dem Fenster auff einer, und einen Marder auff 
der andern Seiten, und einen köstlichen Wedel 
(Fächer) in der Hand, damit ja alles nach lüsten 
in überflüssiger Üppigkeit wol bestellet sey.“ 119 ) 

Das Modell zu der hier geschilderten Halb- 
weltlerin hat Garzonus kaum in Deutschland ge- 
funden. In Venedig und Rom, vielleicht auch 
in Paris, waren Buhlerinnen anzutreffen, deren 
vorübergehender Besitz Modesache, und deshalb 
recht teuer war, nicht aber auf deutschem Boden. 
Die Behörden, selbst der prunkliebenden Städte, 
wie Nürnberg, Augsburg, Frankfurt und Wien, 
hätten rasch dem zu ausgeprägten Erwerbssinn 
einen Riegel vorgeschoben und derartige Aus- 
beuterinnen über die Stadtgrenze gebracht. Man 
kümmerte sich hier viel zu sehr um den lieben 
Nächsten, als daß man ihn nach seiner Fasson 
hätte selig werden lassen. Die deutschen Dirnen 
und Mätressen mußten deshalb notgedrungen be- 
scheidener sein als ihre Kolleginnen jenseits der 
Alpen und Vogesen, wo man toleranter war und 
nicht Tag und Nacht in einem Regieren blieb. 

Wenn Bürgermeister Waldmann den Dirnen 
freistellte, sich nach Gefallen zu kleiden, so be- 
fahl wiederum der Rat mancher Städte den ver- 
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rufenen Frauenspersonen — ■ Dirnen, Züchtigers- 
und Henkersmägden — gewisse Modetrachten 
anzulegen, um diese dadurch zu entwerten. 

In Zittau machte man auf diese Weise um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts die 
Kögeln — unförmige Kopfbedeckungen — un- 
möglich. Ein derartiges Kleidungsstück war dem 
Spotte des Pöbels preisgegeben, so daß jede Dame 
davor zurückschrecken mußte, durch das Tragen 
solch infamierter Tracht sich den Auswürflingen 
gleichzustellen und den Insulten des Pöbels aus- 
zusetzen. 

Die Uniform vernichtete den letzten Rest 
von Scham in den Gefallenen. Sie trugen in 
ihren Abzeichen ein Kainsmal, das tötete oder 
unverwundbar machte. Und war ein Weib jener 
Zeit, deren Charaktere anmuten wie die Holz- 
schnitte alter Meister, mit herzhaften Strichen 
und harten Schatten ohne Zwischentöne hinge- 
worfen, immun gegen die Schmach geworden, 
dann versank sie im stinkenden Morast, dessen 
Schlamm-Massen über das Haupt der Verun- 
glückten zusammenschlugen und sic rettungslos 
in die Tiefe zogen. Sie hatte alles Frauliche 
von sich abgestreift und wurde zur fühllosen 
Kreatur, die den Namen „Weib“ schändete. 


Bauer, Die Dime. 
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Als Hieronymus von Prag 1412 die Kreuz- 
bulle des Papstes Johannes XXIII. verbrannte, 
hatten zwei Dirnen das Pergament auf ihren ent- 
blößten Brüsten hängen. So brachten sie es, 
auf einem Schinderkarren sitzend, zum Scheiter- 
haufen. 
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S o wenig man sonst im Mittelalter und in der 
Folgezeit die Öffentlichkeit scheute und nur 
ausnahmsweise daran dachte, die eigene wie die 
allgemeine Unmoral, auch die nach damaligen 
Begriffen anerkannte, heuchlerisch zu verhüllen, 
so war man doch bestrebt, die Stätten der Un- 
zucht möglichst aus dem Sehfeld zu bannen. 
Keinem Menschen fiel es ein, die Existenzbe- 
rechtigung der Freudenhäuser zu leugnen und 
das Bordell nicht als nützliche Institution anzu- 
sehen, nur vor Augen wollte man den Schau- 
platz gewerbsmäßiger Liebe nicht haben. Das 
hatte aber mit der Moral blutwenig zu tun. Wie 
das Frauenhaus, die Büttelei, in der der Henker 
hauste, und das Ghetto, legte man doch auch das 
Spittel, ein Haus, auf dem keinerlei Vorurteile 
hafteten, möglichst abgelegen an; wie die ver- 
femten Stätten erweckte auch das Siechenhaus 
Unbehagen in dem kräftigen, vor den Schrecken 
des Jenseits bangenden Menschenschlag. Man 
sah auf seinen Werktagswegen all diese Häuser 
und Plätze nicht, man mußte sie besonders auf- 
suchen. 

Besonders das Frauenhaus umging man im 
weiten Bogen, solange die Sonne in die von den 
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Häuserreihen verengten Straßen der Stadt 
schien. Wenn aber der Mond die schrägen 
Dächer und die Giebel und Erker versilberte 
und tiefe Schlagschatten auf den ungepflaster- 
ten Straßenboden zeichnete, da schlich, ängst- 
lich an die Häuser gedrückt, auch gar mancher 
auf seine Ehrsamkeit pochender, gar sitten- 
strenger und moraleifriger Mann, dem das 
Schmerbäuchlein unter dem verhüllenden Man- 
tel Vorstand, dem Hause der Cythere zu, um 
sich ein Stündchen oder mehr von den Be- 
schwerden der Sittlichkeit zu erholen. 

„Blamier mich nicht, mein schönes Kind, 

Und grüß mich nicht unter den Linden ; 

Wenn wir nachher zu Hause sind. 

Wird sich schon alles finden!“ 

Hart an der Stadtmauer, an sonst gemiede- 
nen, öden Plätzen, wo sich der Unrat türmte, 
da lag, vereinzelt, ohne Nachbarschaft, mit ver- 
hüllten Fenstern, das Bordell. Wollte man doch 
nicht einmal Wand an Wand mit dem verruchten 
Haus wohnen, um nicht die Strafe des Himmels 
auf sich herabzuziehen. 

Merkwürdig, aber wahr ! 

Das Freudenhaus selbst war dem Teufel ver- 
fallen und der Bann, den es ausstrahlte, auch 
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der Nachbarschaft gefährlich. Als am 23. Juli 
1720 der Blitz in die Marienkirche zu Berlin ein- 
schlug, schoben die Geistlichen die Schuld an 
diesem Unglück den der Kirche benachbarten 
Freudenhäusern zu. Nur ein frommer Herr legte 
bedächtig den Finger an die Nasenspitze und 
sagte mit einem ängstlichen Blick auf die wich- 
tigtuenden Konsistorialräte : „Es sind um diese 
Kirche herum Hurenhäuser, darum muß der 
Donner ins Gotteshaus schlagen ; warum aber 
nicht in die Hurenhäuser?!“ 120 ) 

In Hamburg wäre dieses Elementarereignis 
schon deshalb unmöglich gewesen, weil die wan- 
delbaren Töchter weder in der Nähe der Kirche, 
noch in einer der zur Kirche führenden Gassen 
hausen sollten. 121 ) In Straßburg wird am 9. Ok- 
tober 1471 das alte Gesetz erneuert: „das alle 
hushelterin, spontziererin und die so öffentlich zur 
uner sitzent oder buolschaft treibent, wo die in 
der stadt sessent, soltent ziehen in Bickergasse, 
Kinckengasse, Groyhengasse hünder die muren 
oder an ander ende, die inen zugeordnet sind.“ 

In Nürnberg war die Breite Straße, in der 
das Frauenhaus lag, knapp vor diesem durch ein 
Tor abgeschlossen. 

Auf eine Beschwerde der Straßenbewohner 
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wurde dem Wirt aufgegeben, dieses Tor nur von 
einer Stunde nach Einbruch der Nacht bis ein 
Uhr morgens offen, die andere Zeit über fest ge- 
schlossen zu halten. 

In Frankfurt a. M. und Augsburg sollte der 
Frauenwirt „das Portlein am Frauenhaus mor- 
gens zu neun, und abends zu 4 Uhren off und 
zuthun “. l2t ) 

Fast überall wird das Bordell erst gegen 
Abend geöffnet und eine Stunde vor oder eben 
so viel nach Mitternacht geschlossen. Nirgend 
war es gestattet, an den Vormittagen der Sonn- 
und Festtage, an deren Vorabenden und am Kar- 
freitag den Betrieb aufrecht zu erhalten. In 
Wien waren die Bordelle während der Antlaß- 
(Kar-)woche den Sünden verschlossen und 
brauchten deshalb während dieser Zeit keine Ab- 
gaben an den Stadtschergen zu entrichten. Auch 
in Bamberg zahlte der Kuppler nur für 51 
Wochen seine Pacht, weil er die Karwoche ge- 
schlossen halten mußte. 183 } 

Die Absperrung in den heiligen Zeiten war 
eine überaus strenge. Der Kürschnergeselle Paul 
Meichsner wurde im Jahre 1403 verurteilt, Nürn- 
berg auf ein Jahr zu meiden, weil er am Aller- 
heiligen Abend in das Frauenhaus gegangen war. 
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U ber das Treiben in den Bordellen sind nur 
wenige Berichte vorhanden. Der erste dürfte 
die Schilderung in dem Drama: „Fall und Buße 
Marias, der Nichte des Einsiedlers Abraham“ 
von Roswitha von Gandersheim sein, der be- 
deutendsten Schriftstellerin der deutschen Vor- 
zeit. Roswitha schöpfte aus dem Terenz, und 
ihre Erwähnung eines deutschen Bordells hat 
deshalb keinerlei dokumentarischen Wert. 

Auf die erste authentische Skizze über das 
Frauenhaustreiben stoßen wir in dem Tagebuch- 
fragment Fritz Schickiers über seine Erlebnisse 
auf dem Konstanzer Reichstag von 1507, die 
Goethes Schwager Vulpius im 2. Band seiner, 
allerdings mit Vorsicht zu behandelnden „Cu- 
riositäten“ 12i ) mitteilt: 

„Ich ging eines Tages ins Freie und wan- 
delte am See hin und her, da begegnete mir 
des Herzogs Georg Schreiber. Der nahm mich 
bei der Hand und sagte: „Willst Du mit mir 
gehen?“ Fragteich: wohin ? Antwortete er : wo 
hübsche Mädchen sind. Wußte ich nicht was 
ich antworten sollte, und ging mit. Kamen wir 
in ein Wirtshaus, da saßen vielerlei Dirnen, 
wohl angetan, und hatten Blumen in den Hän- 
den und sahen uns lächelnd an. Wir aber 
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ließen uns Wein geben und ich verfiel in tiefe 
Gedanken. Da kamen die Musikanten 
des Bischofs von Regensburg und spielten ganz 
lustig auf zum Tanz. Alsobald wurden die 
Dirnen ergriffen und fingen an zu tanzen, die 
jungen Gesellen riefen mir zu, auch zu tanzen, 
aber ich entgegnete : dessen bin ich nicht 
kundig. Da setzte sich zu mir eine Dime, 
reichte mir eine Blume und sagte: wenn du 
den Tanz nicht liebst, was liebst du denn? 
Sprach ich: eine Jungfrau. Drauf sie: eine 
allein ? Das ist nicht recht. Die andern wollen 
auch nicht verachtet sein. Und hier bist Du 
in der Fremde, sie weiß es ja nicht. Kommst 
du heim, ist alles wieder gut! Da merkte ich 
wohl, was sie wollte und bestellte noch mehr 
Wein, als wollte ich bleiben, ging aber und 
kam nicht wieder.“ 

Weit weniger blöde war der Augsburger Pa- 
trizier V eit Conrad Schwarz, ein Gigerl des sech- 
zehnten Jahrhunderts, das sich nach dem Bei- 
spiel seines Vaters Matthias in jedem neuen An- 
zug abkonterfeien ließ. Schwarz bummelte mit 
einigen Kumpanen Fastnacht 1561 nach etlichen 
Jungfrawhöfen. „Da hatt man uns nit ungern, 
wir tanzten und sprangen wie die Kälber, denn 


es waren belle figlie da, die uns nicht übel ge- 
fuelen“, sagt er in seinem Tagebuche. 

Noch andere Patrizier Frankfurts gehörten 
zu den treuesten Stammgästen des Frauenhauses. 
Doch auch die Nördlinger Geschlechter saßen 
gern . . . „beimWien im Frauenhaus im Gäßle.“ 

Keinerlei Anwandlung von Prüderie emp- 
fanden auch ein Abgeordneter des Frankfurter 
Rates, der in Köln „zw den Frauen ging“, und 
ein Straßburger Beamter. Beide verzeichneten 
ihre Ausgaben bei den gelustigen Damen ge- 
treulich in ihren Spesennoten, die sie zur Wieder- 
erstattung bei den Kassen einreichten. 

Auf einem der Holzschnitte in „Der Urväter 
Buch“ steht Maria mit einer Blume in der Hand 
vor der Türe des Frauenhauses. 

Der Blumenstrauß, den Schicker bemerkte, 
scheint demnach gleichfalls zu den Merkmalen 
des Phrynentums gehört zu haben. 

Auch Thomas Muner sagt von der Dirne : 

Etlichen locker sy mit pfiffen, 

Dem andern quikend sy mit griffen, 

Dem drytten mit eym Facilett (Taschentuch) 

Dem andern sy gelocket het 

mit wyssen schuhen, wyssen bcynen, 

Dem mit ringlin, kreutzen, meyen (Blumen). 

Das Leben der Dirnen wird sich kaum 
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anders gestaltet haben, wie das der Unseligen, 
die heute in die Hände eines Bordellhälters ge- 
langen. Meist verbrachten sie ihre Tage in ge- 
dankenlosem Nichtstun, das durch tierische Aus- 
schweifungen unterbrochen wurde. Nur an we- 
nigen Orten waren sie, wie in Ulm, gehalten, 
für den Wirt zu arbeiten. 

In einigen wenigen Städten findet sich über- 
dies schon zeitig eine Gesundheitskontrolle der 
kasernierten Dirnen durch Chirurgen. 125 ) 

Zur Heimat wurde ein Frauenhaus der Dirne 
nur dann, wenn sie aufgehört hatte, „Geschäfts- 
mädchen“ zu sein und in ein Dienstverhältnis 
zum Ruffian trat. Solange sie die Unzucht ge- 
werbsmäßig betrieb, wurde sie von den Kupplern 
verschachert. Sie wanderte als Ware von Haus 
zu Haus, von einem Bordell in das andere, bis 
sie endlich von ihrem letzten Besitzer wie 
Kehricht über die Bordschwelle gefegt wurde. 

Der Kaufpreis bestand meist in der Bezahlung 
der Schulden, die das Mädchen im Freudenhaus 
gemacht hatte und trotz aller Maßregeln der Ob- 
rigkeit zu machen gezwungen war. Die Ruffiane, 
geriebene, herzlose Gauner, würden schlecht zu 
ihrem Geschäft getaugt haben, wenn sie nicht in 
den engen Maschen des Gesetzes ein Fädchen 
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aufzutrennen gesucht hätten, durch das sie ihre 
schmutzigen Finger zu stecken gewußt. 

Wenn sonst Schamgefühl oder Eitelkeit die 
Ursachen von noms de guerres sind, so haben 
bei den Dirnen beide Eigenschaften gleichen An- 
teil an der Wahl von Decknamen, die sie sich 
von jeher zuzulegen liebten. Ein nicht immer 
nur instinktiver Ausdruck des Sittlichkeitsge- 
fühles läßt diese Bemitleidenswerten ihren rich- 
tigen Namen verschweigen und an seine Stelle 
ungewöhnliche, möglichst klangvolle noms des 
plumes setzen. Mit diesen Namen trieben die 
öffentlichen Mädchen genau denselben Luxus 
wie ihre Vorgängerinnen im alten Rom 126 ) und 
ihre Nachfolgerinnen auf den Strichplätzen, in 
den Nachtcafes, den Ballokalen und Bordellen 
der Gegenwart. Und solchen volltönenden 
Namen wurden von je noch Epitheta, teils scherz- 
hafter, teils ernster, aber immer ausnehmend be- 
zeichnender Art hinzugefügt. 

So lebten eine ,, gemalte Anna“ sowie ein 
„Klein Enchen“ in Leipzig, eine „Kugelrunde 
Katharina“ in Freiburg, eine „lange Anna“ in 
Frankfurt, eine „Tugendelse“ in Nürnberg und 
in Berlin 1442 1 tut Eintragung im Stadtbuch eine 
„Else med den langen tytten“. 
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W o das Dirnentum blühte wie in der deut- 
schen Vergangenheit, mußte auch seine 
Begleiterscheinung, das Zuhälterwesen, sich 
üppig entfalten. 

Hans Ostwald charakterisiert dieses Schma- 
rotzertum des Hetärismus ebenso kurz wie 
treffend : „Erscheint die Prostituierte in ihrem 
Beruf als ein weibliches Wesen, das sein Bestes, 
den Liebestrieb, zum Geschäft entwürdigt und 
seinen Unterhalt aus dem Verkauf des Liebes- 
lohnes zieht, so bekommt sie doch in ihrem Ver- 
hältnis zum Zuhältertum etwas Menschliches. 
Hier beginnt ihr Leben aus dem geschäftlichen 
Rechenpunkt in ein Empfindungsleben empor- 
zusteigen. Hier beginnen die schmerzlichsten 
Schmerzen und die innigsten Freuden ihres Dir- 
nendaseins. Hier beginnen die eigentlichen Ko- 
mödien und Tragödien der Dirne.“ 127 ) 

Sie, die ihre Liebe verkauft, gibt freudig mit 
dem Körper die Seele und alles, was ihr Handel 
abwirft, dahin, um ein Blättchen Zuneigung dafür 
einzu tauschen. Sie will wenigstens einen Mann 
haben, dem sie ihr Herz schenken darf. Kein 
Opfer ist ihr zu groß, das sie nicht dem Wesen 
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brächte, für das sie Frau, nicht Spucknapf ist, 
das sie betreuen, für das sie sorgen darf. Das 
sind die Wurzeln des Zuhältertums. Und da diese 
Gefühle im Weibe unausrottbar sind, so ist die 
Prostitution ohne Zuhälterei nicht denkbar. 

Wenn auch das Louistum begreiflich und, 
in bezug auf die Dirne entschuldbar ist, so 
verliert es deshalb doch nichts von seiner ab- 
schreckenden Häßlichkeit. Ekelhaft wie der Pa- 
rasit, der die Pflanze zum Welken bringt, ihr das 
Mark aussaugt, ist und bleibt der Lude. Ist die 
Dirne viel häufiger verkommen als verdorben, 
so ist beim Zuhälter ebensooft das Gegenteil der 
Fall. 

Dies erkannte die vorzeitliche Gesetzgebung 
und suchte durch besonders harte Bestimmungen 
dem Umsichgreifen des Zuhälterwesens Einhalt 
zu gebieten und den „lieben mennem“, wie sie in 
der Bordellordnung genannt werden, das Leben 
möglichst sauer zu machen. 

In Augsburg wurden alljährlich am St. 
Gallustag die Namen der Lustdirnen öffentlich 
bekanntgegeben, denen mit ihren Zuhältern der 
Aufenthalt in der Stadt verboten war. Da dieses 
Verfahren Unzuträglichkeiten im Gefolge hatte, 
beschloß 1498 der Rat, von der Verkündigung 
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abzusehen und die Damen und ihre Beschützer 
kurzer Hand über die Grenzen zu spedieren. Die 
Leipziger Schuhmacherordnung von 1497 
schreibt vor: „So ein Gesell ein unzüchtig, sträf- 
lich Leben führet oder mit einem offenbarlichen 
Weibe einen Anhang haben würde, soll ihm kein 
Meister Arbeit geben, bei Strafe von einem 
Pfund Wachs.“ 128 ) 

Nach einer Baseler Urkunde von 1417 sollen 
Zuhälter, die mit dem schmachvollen Erwerb 
„armer fahrender Töchter“ sich nähren, vierzehn 
Tag lang einen gelben Kugelhut ohne Zipfel und 
drei große schwarze Würfel mit darauf genähten 
Augen tragen, widrigenfalls Stadtverweisung er- 
folgt. 129 ) 

In Nürnberg muß ein Kerl auf drei Jahre 
aus der Stadt, weil er „das mit Sünde verdiente 
Geld von Dirnen verzehrt.“ 

Den Frauenhäuslerinnen wird in einer Nürn- 
berger Ordnung vorgeworfen, daß sie, die frei 
und (all-) gemein sein sollten, sich unterfingen, 
„sundere Bulschaft, die sy nennen ir liebe 
menner, zu haben, deshalb viel gezencks, Un- 
willens, Zwietracht und vnnutz entstanden“. Sie 
mögen „solichen vnrat“ künftig unterlassen. 130 ) 

Diese Zuhälter entstammten nicht immer den 
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untersten Volksschichten. In Frankfurt a. O. war 
ein edler Patrizier Angehöriger der sauberen 
Zunft. Hans Rackow verliert im Straßenkampf 
die Hand. Er kommt in seinen Vermögenszu- 
ständen so weit herunter, daß er sich zuletzt als 
Taglöhner ernähren muß. Er, vordem Erbe eines 
sehr beträchtlichen Vermögens, hält zuletzt mit 
Agnese Schilling, einer armen Sünderin aus der 
Vorstadt, Haus und stirbt endlich im Elend. 

In Wien stellten in späterer Zeit französische 
Emigranten, besonders Abbes, ein starkes Kon- 
tingent zu den „Strizzis.“ 131 ) 

Indem man sich selbst von dem Zuhälter- 
gelichter befreite, suchte man auch die Dirnen 
aus den Fängen der Schmarotzer zu reißen. Das 
war man sich selbst und seinen getreuen Diene- 
rinnen schuldig, die ihre Kräfte ungeteilt dem 
Dienste der Stadt zu weihen und sich nicht mit 
Privatangelegenheiten abzugeben hatten. 

Sie waren nun einmal in Pflicht und Bann 
der Stadt, eine Zunft wie jede andere, und als 
solche hatte sie auch ihre eigene Schutzpatronin, 
die heilige Afra, eine Sonderheilige von Augs- 
burg, deren Schicksale allerdings eng mit dem 
Bordell verknüpft scheinen. 

Afra war Freudenmädchen im Frauenhaus 
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Der Liebe Sold. 

Bild von H. V. Aachen. 
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ihrer Mutter, wurde dort von zwei Heiligen, 
Narcissus und Felix, dem Christentum gewonnen 
und starb als Märtyrerin. Die Pariser Dirnen 
erfreuen sich der Fürsorge Maria Magdalenas. 

Im Ulmer Frauenmünster brannte jede 
Sonntagnacht der Jungfrau Maria zu Ehren und 
allen gläubigen Seelen zum Trost eine von den 
gemeinen Frauen gestiftete Kerze. 138 ) 


Bauer, Die Dirne. 
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Co fühlten sich denn auch die Dirnen im Be- 
^ sitze eines Gewerberechts und damit befugt, 
wie die Zunftmeister gegen Störer und Bönhasen 
energisch vorzugehen. Als solche galten die in 
ihrem Revier wildernden heimlichen Venus- 
jüngerinnen. 

Hans Rosenplüt bringt in einem seiner Fast- 
nachtsspiele diese unlauteren Wettbewerberinnen 
aufs Tapet: 

Die gemeinen Weiber klagen in ihrem Orden. 

Ihre Weide sei zu mager geworden, 

die Winkelweiber und Dienstmädchen ( I) wie die 
Klosterfrauen grasen ihr Feld ab, die letztge- 
nannten besonders, wenn sie die Badstuben be- 
suchen, um zu baden oder Ader zu lassen. 

In Mainz beklagt sich 1442, wie oben er- 
wähnt, der Erzbischof, daß er Schaden erleide, 
„an den gemeinen Frauen und Töchtern“ und 
„an der Bulerey.“ In Augsburg haben 1456 „die 
unehrbaren Weiber, deren Lupaner (I) hinten in 
der Mayntzer Gassen, beim Frauen-Thürlein sich 
in pleno beschwert, deren Supplic im Archiv zu 
finden, und gebeten, denen gemeinen Dirnen, so 
nicht in ihre Gemeinschaft gehörig, zu inhibiren. 
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dieweil sie ihnen grossen Eintrag täten.“ 1492 
lehnten sich die „gemeinen Frauen im Tochter- 
hause“ zu Nürnberg in einer längeren Eingabe 
an den Rat über die ihnen von vielen Wirten 
bereitete Konkurrenz auf, die gleichfalls Dirnen 
unterhalten, dann über die umherschweifenden 
Frauen. Sie bitten einen wohlweisen Rat um 
Abhilfe, da sie, wenn es nicht bei dem alten Her- 
kommen, Recht und Sitte bleibt, notwendig 
Hunger und Kummer leiden müßten. 138 ) 

1505 klagte der Frankfurter Henker, daß die 
öffentlichen Frauen sich wegen der Menge der 
heimlichen Frauen nicht ernähren könnten. 

In Regensburg nimmt 1512 eine Frauen- 
wirtin das Wort. Sie erzählt, daß unzünftige 
Dirnen, um die Abgaben zu ersparen, zur Fasten- 
zeit — in Klöstern und bei Weltgeistlichen Unter- 
schlupf suchen und finden. Die Beschwerde- 
schrift schließt: „Ich will verschweigen der 

Frauen, die fromm Ehemann haben und leider 
auch viel Abenteuer treiben.“ 

Auf eine solche Eingabe erhob der Würz- 
burger Rat den Beschluß : „Man sol die schönen 
Frawen beherbergen, berenden und mit in reden, 
davon zu stellen, sunde und schände zu meyden, 
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dann der Frawenwirt clagt, es werde sein Hawse 
zu einem egereten (Brachfeld).“ 134 ) 

In Basel will 1488 der Stadtrat „den Frawen 
im Frauenhause gönnen, das sie die offenbe- 
rigen (offenbaren, öffentlichen) Frauen in der 
Scheffer vnd andern Gassen in das Frawen- 
haus furen.“ 

Welche Menge solch heimlicher Prosti- 
tuierten sich in den bedeutenderen Städten ein- 
genistet hatte, geht aus der obenerwähnten 
Supplik der Regensburger Frauenwirtin Espel 
von Landshut (1512) hervor. Sie macht eine 
Reihe von Bürgerhäusern namhaft, in denen 67 
Heimliche gehalten werden. Der Frankfurter 
Großkaufmann Claus Stalburg stellt in seinem 
Testament die damals bedeutende Summe von 
200 Fl. zur Verfügung, die vom Rat zum Bau 
eines Frauenhauses mit verwandt werden sollte, 
„nachdem an vielen orten in der Stat lichtfertige 
Frawen wonen, und viel Frawen und dochtern 
böse Byspiel und exempel geben, da durch die- 
selben zu untogende etwan gereizt werden.“ 135 ) 

Unter diesen heimlichen Prostituierten 
machten die Mehrzahl fahrende Dirnen aus, die 
besonders in den rauhen Jahreszeiten die Städte 
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aufsuchten, während der Frühling sie auf die 
Landstraße lockte. 

Diesen gewerbsmäßigen Dirnen gesellten 
sich Gelegenheitsprostituierte zu, unter denen 
Ehefrauen aus allen Städten zu finden waren. 

Wie in Ulm verheiratete Frauen ins Frauen- 
haus gingen, 186 ) 1476 in Lübeck mit verhüllten 
Angesichtern in die Weinkeller, den Stätten 
niedrigster Prostitution, 137 ) schlüpften, wie es 
auch Von den Frankf urterinnen berichtet wird, 138 ) 
so haben sie auch anderwärts niemals neben 
den ständigen Vertreterinnen der gelegentlichen 
Prostitution, Dienstmädchen und Arbeiterinnen, 
unter den Heimlichen gefehlt. 

Wenn den selbstbewußten Damen aus den 
konzessionierten Häusern die behördlichen Maß- 
nahmen auf ihre Bitt* und Beschwerdeschriften 
gegen die Konkurrenz nicht kräftig genug aus- 
fielen, dann lief ihnen wohl auch einmal die 
Galle über. Sie griffen dann schlank zur Selbst- 
hilfe und trieben ihre Brotschmälerinnen höchst 
energisch zu paaren. 

Der Nürnberger Chronist Heinrich Deichs- 
ler erzählt einen hierhergehörigen, überaus be- 
zeichnenden Vorfall. „1500. Item danach an 
selben tag — 26. November — da körnen acht 
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gemaine weib hie aus dem gemainen Frawen- 
haus zum burgermaister Markhart Mendel und 
sagten, es wer da unter der vesten des Kolben- 
haus ein taiber (Taubenschlag) voller haimlicher 
huren, und die wirtin hielt eemener (Ehemänner) 
in einer Stuben und in einer andern Junggesellen 
tag und nacht und liess sie puberei treiben, und 
paten in, er solt in laub geben (erlauben), sie 
wolten sie ausstürmen und wolten den hurn- 
taiber zu prechen und zerstören, er gab in laub; 
da stürmten sie das hauss, stiessen die tür auf 
und schlugen die Öfen ein, und sie zerprachen 
die venstergleser und trug iede etwas mit ir 
davon, und die vogel waren aussgeflogen, und 
sie schlugen die alten hurenwirtin gar greu- 
lichen.“ 

Dreiunddreißig Jahre später fand in Nürn- 
berg ein gleicher Rachezug statt. Die Heim- 
lichen, die ein Weißgerber in der Irergasse be- 
herbergte, wurden in das Frauenhaus geschleppt 
und das Winkelbordell von den Furien zerstört. 
Diesmal paßte aber dem Rat dieser Akt der 
Privatjustiz nicht in den Kram. Er befahl, daß 
„die ins Frauenhaus entführten Metzen wieder 
aus denselben geschafft . . . jedoch sampt dem 
Hausherrn gebürlich straf zu erwarten.“ — 
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1543 hintertreibt der Rat noch rechtzeitig 
einen derartigen Überfall. — 

Unordnung mußte vermieden werden, aber 
sonst hätte man den heimlichen Dirnen vom 
Herzen alles Böse gegönnt. Waren sie doch den 
ordnungsliebenden Herren, denen alles IJnbefoh- 
lene, gesetzlich nicht Rubrizierte und Registrierte 
als Auflehnung gegen die mit göttlicher Weis- 
heit begnadete Obrigkeit galt, ein Übel, das ver- 
tilgt werden mußte. 

Heimliche Weiber lüderten auf eigene Faust, 
vergingen sich demnach gegen das Gesetz, das 
alle Unsittlichkeiten haßte, an der die Stadtväter 
nichts profitierten. 

Zu steuern war aber dem Unwesen nun ein- 
mal nicht. Für eine Weggejagte kamen drei an- 
dere zum Tore herein. An Schlupfwinkeln fehlte 
es ebensowenig wie an betriebsamen Bürgern, 
die ganz gerne den Dirnen ein bescheidenes 
Plätzchen gegen möglichst hohe Miete abtraten. 
Deshalb fand der Rat den klugen Ausweg, die 
heimlichen Dirnen ins Frauenhaus zu sperren. 
Erstens säuberte er dadurch die Straßen, 
zweitens kam ihr Verdienst dann der Stadt zu 
gut. So war das Nützliche mit dem Angenehmen 
bestens verbunden. 
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In Hamburg wurden die auf der Straße auf- 
gegriffenen Weiber höchst feierlich mit Fahne 
und Trommelschlag ins Bordell geführt. In 
Straßburg hatten sie vor ihrer Ablieferung an 
den Ruffian noch im Kotter zu sitzen. 
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V on dem Bordellzwang der Gefallenen wurden 
die Mätressen ausgenommen. In Frank- 
furt a. M. ergeht 1477 der Erlaß: „Die Frauen, 
die Dirnen bey ihnen halten, und die Dirnen 
sollen in das Frauenhaus ziehen, die andern, 
die alleine Haus halten, und sich der Un- 
fur nehren, sollten hinten in den Rosenthal 
ziehen und alleine wohnen, aber mit denen, die 
einen bulen haben und nit auf den Pfennig 
warten, mit den will man sich an sondern Enden 
leiden. Und sollen die Richter das den Frauen 
sagen, in 14 Tagen sich dazu schicken oder von 
hinnen ziehen.“ 1451 besagt das Frankfurter 
Stadtregulativ : „und ob sonst eine gute Dirn mit 
einem guten Gesellen zuhielte, die soll er (der 
Henker) nit dringen, mit ihme zu dingen (ihm 
Abgabe zu leisten), sie gienge dann braden reyen, 
er mag iz dem Obersten richter sagen.“ 139 ) 

Bei der während der Renaissance stark ver- 
breiteten Mätressenwirtschaft wären, wenn es 
anders gewesen, zu zahlreiche Patrizier empfind- 
lich in Mitleidenschaft gezogen worden. Denn 
das Proletariat konnte sich einen so teueren 
Spaß nicht leisten, wie es eine Mätresse nun ein- 
mal von jeher war. 


D ie Dirnen bei Privatleuten machten jedoch 
den Freudenhäusern ungleich weniger Kon- 
kurrenz als die in Wirtshäusern untergebrachten. 
Nur die besten dieser gastlichen Stätten in den 
großen Städten hielten sich ganz dirnenrein. Voll- 
ständigen Bordellen gleich waren aber jene Heer- 
straßen- und Landherbergen, in denen Reisende 
aller Stände bis herab zum vagabundierenden 
Gesindel einkehrten. Durch Synodalbeschlüsse 
wird Geistlichen immer aufs neue der Aufenthalt 
in diesen Spelunken verboten, von deren Wirten 
Gottschalk Hallen sagte: . . sündigen sie, 

wenn sie wissentlich Dirnen in ihre Häuser 
kommen und mit ihren Gästen . . . sündigen 
lassen.“ 

Erasmus von Rotterdam hinterließ eine klas- 
sische Schilderung der ,, Hotels“ in der deutschen 
Vorzeit. Er gedenkt darin der Wirtshausdirnen, 
die den Gästen Gesellschaft leisten, zu allen 
Scherzen zu haben sind und sich gern zur Ziel- 
scheibe der W itze machen lassen. „Und in den 
Schlafräumen waren auch immer Mädchen, 
lachend, herausfordernd, tänzelnd. Sie fragten 
unaufgefordert, ob wir etwa schmutzige 
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Wäsche hätten. Die wuschen sie, und 
brachten uns die gewaschene zurück. 

Was soll ich noch hinzufügen. Wir sahen 
da ausser im Stall nichts als Mädchen und 
Frauen, und selbst da brachen oft die Mädchen 
ein. Bei der Abreise umarmten sie einen und 
verabschiedeten sich mit solcher Teilnahme, als 
ob man ein Bruder oder naher Verwandter 
wäre.“ 

In vielen Städten war den Wirten nur er- 
laubt, fahrende Dirnen eine Nacht zu beher- 
bergen, jedoch keine ,‘,buberei“ treiben zu lassen. 
In Eßlingen klagten die Bordellwirte über die 
Konkurrenz der Gastwirte, die Dirnen oft bis zu 
fünf Wochen Unterschlupf gewährten. 

In den Weinkneipen von Wien und Frank- 
furt wimmelte es von Dirnen. 1403 führen 
Wiener Bürger beim Rat über die ,, Weinmeister“ 
Beschwerde, diese „Sündeheger und Sünde- 
mehrer“, die ihre Tavernen zu Bordellen 
machten und die zum Wein kommenden 
Männer und Frauen auf Abwege führten. Nach 
Prüfung dieser Sachlage erging der Erlaß, daß 
jeder weinbauende Bürger seinen Wein ohne 
Weinmeister ausschenken dürfe, niemand aber 
Dirnen in sein Haus oder seinen Keller laden 
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solle. Nur vor dem Haus zu sitzen war den 
Weibern erlaubt. 140 ) 

In Nürnberg waren während der Messen die 
Weinkneipen gleichfalls mit zugereisten Dirnen 
besetzt. 

Stillschweigend geduldet, sogar halb und 
halb konzessioniert, war die Konkurrenz der 
Badestuben, wovon im 3. Bande dieser Samm- 
lung mehr die Rede sein soll. 

Der grimme Haß der öffentlichen auf die 
Heimlichen entflammte auch dann zu boshafter 
Schadenfreude, wenn die- Dirnen auf eine Un- 
glückliche stürzen konnten, die sich nur in ihr 
Gebiet verirrt hatte. Wehe, wenn der Ahnungs- 
losen nicht im letzten Augenblick eine rettende 
Hand zu Hilfe kam. Sobald ihr Fuß die Schwelle 
des Frauenhauses überschritt, war sie ihm mit 
Leib und Seele verfallen und geächtet für immer. 
Das Gesetz war auf seiten der Dirnen. Sie 
durften festhalten, was in ihrem Gebiet jagte oder 
zu jagen schien. 

Diesen Umstand machte sich hie und da ein 
Lotterbube zunutze, um ein ihm gleichgültig 
gewordenes Liebchen loszuwerden, indem er es 
auf besonders raffinierte Art ins Bordell lockte 
und dort seinem Schicksale überließ. 
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Natürlich gelang ein solcher Streich nur 
dann, wenn der Bordellwirt mit dem gewissen- 
losen Halunken und Verführer im Einverständ- 
nis war, und selbst dann noch konnte ein Zufall 
das Komplott zum Scheitern bringen. Daß es 
dann den Herren nicht zum besten ging, beweist 
eine Aufzeichnung des wiederholt genannten 
Nürnberger Chronisten Heinrich Deichsler zum 
Jahre 1522. 

Deichsler erzählt: 

Ein Kornschreiber hatte ein Verhältnis mit 
einem jungen Mädchen, das er überredete, eine 
Nacht bei ihm zuzubringen. Statt sie aber in 
sein Haus zu führen, wie er ihr vorspiegelte, 
brachte er sie in ein Bordell. Am frühen Morgen 
kamen die Insassinnen des Hauses an das Bett 
des Mädchens, setzten ihm einen Strohkranz auf, 
wie ihn Büßerinnen tragen mußten, zerrten sie 
über den Obstmarkt zu einer Taverne, um dort 
bei süßem Wein den Eintritt der Unvorsichtigen 
in ihre Zunft zu feiern. Das Barmen des Mädchens 
weckte aber das Mitleid einiger Bürger. Sie be- 
freiten die Gefangene aus den Händen der sich 
kräftig wehrenden Weiber. Der Lumpenkerl 
von Kornschreiber wurde erst eingelocht, dann 
auf zehn Jahre aus der Stadt verbannt. 
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In Landshut in Bayern gab es 1404 einen 
argen Skandal, als mit dem Henker „die fräulein 
im f rauenhaus ein jung dirn, die doch eines bür- 
gers dirn (Geliebte) war, in ir haus fürten und 
darnach auf und ab in die stat furten mit grozzen 
geschray und lauten slahen (Schlägen) und si ires 
gewantz entlappten (ihre Kleider zerrissen).“ 

Zur Strafe wurde dem Scharfrichter die Auf- 
sicht über das Haus entzogen und eine Wirtin 
bestellt. 
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D er Zuzug, der das Dirnentum auf diese 
Weise erhielt, war natürlich gleich Null. In 
der Hauptsache rekrutierten sich die Frauen- 
häuslerinnen aus Bauernmädchen und, wie er- 
wähnt, aus Töchtern der unehrlichen Fahrenden, 
die schon das Dach über dem Kopfe und die 
regelmäßigen reichlichen Mahlzeiten als uner- 
hörtes Glück priesen. 

Der Kanzler, ein Minnesänger zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts, wirft bereits den Fah- 
renden unter vielerlei Bösem auch vor, daß viele 
unter ihnen von der Preisgabe des Weibes, der 
Tochter oder der Magd lebten, also von der 
Liederlichkeit, die sie hervorgerufen und aus- 
beuteten. 

Doch auch der Bürgerstand trug sein ge- 
rütteltes Maß zum Menschendünger bei. Das 
städtische Proletariat wuchs in geradezu er- 
schreckender Weise und mit ihm die Unsittlich- 
keit. In Frankfurt a. M. bezeichneten die Steuer- 
listen von 1410 schon 14% der Steuerpflichtigen 
als vollständig besitzlos. In Hamburg rechnete 
man gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
gar 20°/o der Einwohnerschaft als bettelarm. Nur 
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um geringes besser stellte sich das Verhältnis 
in Augsburg. 141 ) 

Wie in unserer Zeit hatten schon damals die 
sozialen Verhältnisse bedeutenden Einfluß auf 
das Wachsen oder den Niedergang der Prosti- 
tution. Wie sich in guter Zeit die Ehe- 
schließungen auffällig mehrten, so stiegen bei 
schlechten Ervverbsverhältnissen die unehelichen 
Geburten und damit die Prostitution ins unge- 
messene. Auch das Mittelalter und die Folgezeit 
hatten ihre Frauenfrage, und eine bedeutsamere 
und schwerwiegendere als wir. Dem Frauen- 
überschuß war nur geringe Möglichkeiten 
gegeben, sich ehrlich durchs Leben zu bringen. 
Die Mehrzahl der Innungen und Zünfte ver- 
wahrte sich gegen Frauenarbeit. In kaufmän- 
nischen Betrieben waren Frauen nicht 
unterzubringen, und die Industrie stand im 
engsten Zusammenhang mit dem Handwerk. Der 
Produzent setzte seine Erzeugnisse meist ohne 
Zwischenhandel direkt an den Konsumenten ab. 
Wenn die Meisterin oder die Töchter des 
Meisters im Laden tätig waren, so genügte das 
vollkommen. Überdies war auch das Heiraten 
erschwert. Die materielle Lage der Handwerker 
war trotz des Gemeinplatzes vom goldenen Boden 
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meist recht ungünstig. 142 ) Erst nach schier end- 
loser Lehrzeit und langjähriger Gesellenwan- 
derung war es dem Handwerker möglich, selb- 
ständig zu werden und einen Hausstand zu 
gründen. Vornehmlich wird ein Meister eine 
Meisterstochter oder die Witwe eines Zünftigen 
zu erlangen gesucht haben, da dies sein Vor- 
wärtskommen erleichterte. 

Alle diese L»mstände ließen ein Heer von 
Mädchen ehelos durch das Leben wandern, 
die auf ihrer Hände Arbeit angewiesen waren. 
Wenn auch zugegeben sei, daß seitens der Be- 
hörde und durch einsichtsvolle Wohltäter sehr 
viel geschah, um mittellosen Witwen und 
Mädchen den Lebensweg freundlicher zu ge- 
stalten, so reichte das LInternommene einerseits 
selten oder nie für alle aus, andrerseits nahmen 
sich diese Wohltätigkeitsanstalten meist erst 
dann und viel lieber der Armen an, wenn sie 
in ihren Existenzen gescheitert waren. Es schien 
von jeher für verdienstlicher zu gelten, eine Ge- 
fallene zu retten, als sie vor dem Fall zu bewahren. 


Bauer, Die Dime. 


II 
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["Aabei mangelte es nicht an Bestrebungen, den 
• — / Opfern der Liebe den Rückweg in die Gesell- 
schaft aufzutun. Die meisten der Dirnen kamen 
allerdings in den Sielen um. Sie sanken von 
Stufe zu Stufe bis dahin, von wo eine Rettung 
nicht mehr möglich war. Aber Brücken, die vom 
Töchterhaus in das Bürgertum führten, waren 
vorhanden, wenn auch nur wenige und schwer 
zu überschreitende. Wer sie betrat, mußte vor 
allem mit der Vergangenheit vollkommen ge- 
brochen haben, oder — es wenigstens vorgeben. 
Die Dirnen wurden rehabilitiert, wenn sie in eine 
der Bußanstalten oder in ein Kloster eintraten, 
oder die Ehe mit einem Unbescholtenen ein- 
gingen; schon das kanonische Recht empfahl die 
Verehelichung einer Gefallenen als Verdienst. 

Viele Städte förderten nach Möglichkeit der- 
artige Ehen. So wandte sich 1429 die Wiener 
Bäckerzeche an den Stadtrat, um das ausdrück- 
liche Verbot in ihrer Zechordnung zu erwirken, 
daß es den Meistern oder den Knechten verboten 
sein sollte, sich eine freie Tochter oder ein „un- 
gelewntes“ Weib zur Ehe zu nehmen. Der Stadt- 
rat wies aber dieses Gesuch ab, weil alles, was 
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sich auf die Kannschaft (Ehe) bezöge, die Geist- 
lichkeit kümmere, und weil er ferners den freien 
Töchtern die Rückkehr zu einem moralischen 
Leben nicht versperren wolle. 143 ) 

Andere Wiener Zunftverordnungen nahmen 
auf eigene Faust die Bestimmung auf, daß die 
Ehelichung einer „freien“ Frau die Aus- 
schließung aus der Zunft nach sich ziehen solle. 

Im Gegensatz hierzu setzte z. B. Goslar ein 
Heiratsgut für Gebesserte aus. 144 ) Dem Beispiel 
der Kaiserstadt am Harz folgten andere Gemein- 
wesen. „Wer eine arme Sünderin aus dem ge- 
meinen Haus zur Ehe nimmt, soll vor allen 
andern eine Aussteuer von zwölf Gulden haben,“ 
heißt es. Diese für jene Zeit recht namhafte 
Summe mochte manchen Gescheiterten veranlaßt 
haben, in den sauren Apfel zu beißen. 

Ehrliche Handwerksgesellen konnte aber 
ebensowenig die große Mitgift gereizt haben, 
sich in ihrer Zunft unmöglich zu machen, wie 
die Nürnberger die Aussicht, durch eine solche 
Ehe kostenlos das Bürgerrecht zu erlangen. 145 ) 

Wir, die wir gegebenenfalls so köstlich vor- 
urteilslos geworden sind, alle Augen zuzudrücken, 
wenn sich ein junger Mann oder ein Jungfräu- 
lein bei dem Meistbietenden „versorgt“, selbst 
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wir sehen es nicht gern, wenn sich eine von 
Herrschaften abgelegte Geliebte einen Mann 
kauft. Wie erst die Kinder einer Zeit, die vor 
dem gleißenden Metall nicht so bedingungslos 
Kotau machten, wie wir es gewohnt sind! Hier- 
zu kam noch Kastengeist und Standesgefühl, 
beide so hoch geschraubt, daß der Mann sich 
selbst nur als Teil seines Standes einschätzte und 
auf freie Entfaltung seiner Individualität be- 
dingungslos verzichten mußte. 

Diesen mit ihrer durch Ahnenprobe erwiese- 
nen Ehrsamkeit protzenden Spießbürgern konnte 
eine wiedererworbene Ehrlichkeit nicht genügen. 
Was einmal verloren war, schien ihnen unwieder- 
bringlich, und wie sie den Mann aus ihrer Mitte 
stießen, der ganz zufällig den Henker berührt 
hatte, so konnten sie niemanden unter sich 
dulden, der sich mit einer, in ihren Augen für 
immer bemakelten Person verbunden hatte. 

So die Regel, von der natürlich Ausnahmen 
vorkamen. 

Als Wilhelm V. 1579 die Münchener Frauen- 
häuser aufhob, stattete er einen Teil der „ge- 
meinen Töchter“ mit Heiratsgut aus. Diese 
Mädchen wurden von jungen Männern gefreit, 
um „ordentliche Hausfrauen zu werden.“ 146 ) 
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Sieben dieser Münchener Freudenmädchen 
tauschten den Dirnenschleier mit dem der Nonne. 

Zwischen Kloster und Bordell fanden öfter 
solche Tauschgeschäfte statt. Gingen Dirnen 
unter die Nonnen, so wurden andererseits Nonnen 
Hetären ; dies geschah z. B. in Nürnberg, als 1 562 
das altberühmte St. Klarenkloster aufgehoben 
wurde. ,47 ) 

Antoni Creutzer, Goldschlager zu Nürnberg, 
wenigstens sagt in seiner Chronika der Stadt 
Nürnberg, „was sich bey mein Zeiten verloffen 
von 1487 — 1532“ : „Da was auch ein solch stürmen 
mit Mönch und Nunnen austreyben, etlich 
wurden bloß aus den Clöstern gestoßen und et- 
lich Pfaffen von ihrer Pfrund, und wo es wol 
ging, tätigt man sie mit etwas Geld ab. Etlich 
Mönch und Nunnen luffen selbst darvon, und 
was nit gen wolt, das trug man. Eins teil Nun- 
lein luffen von ein Closter in das andere, das 
was in das Lieb Frauenhaus.“ 

Außer den Klöstern blieben die Dirnen als 
Zufluchtsstätten noch die Bußanstalten, wie sie 
allenthalben emporschossen, Asyle für echte 
Reue — oder Heuchelei. 

Bereits zu Beginn des dreizehnten Jahr- 
hunderts entstanden Häuser der Büßerinnen, 
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Reuerinnen, Magdalenensch western, was anfangs 
trotz der kanonischen Vorschriften den Mönchen 
nicht zu behagen schien. In Köln kam es eines 
solchen Asyles wegen zu einem Aufruhr. Im 
Jahre 1229 erbauten die Bürger der Rheinstadt 
auf Betreiben des bereits oben erwähnten Ru- 
dolfs, eines falschen Fraters aber edlen Men- 
schenfreundes, den gebesserten Dirnen ein Haus 
auf dem Weingelände des Klosters St. Panta- 
leon. 148 ) Der Widerspruch der Geistlichkeit 
gegen dieses Kloster erhitzte die Gemüter der 
Kölner derart, daß sie die Wohnungen der 
Mönche zerstörten. — In Wien gestaltete Herzog 
Albrecht III. 1384 das Kloster bei St. Hieronymus 
in ein Büßerinnenhaus um. 149 ) Speier, Nürn- 
berg, Regensburg und Frankfurt folgten nach. 
Alle diese Häuser waren, wie es im Steuerbe- 
freiungsbrief Herzog Albrechts von Österreich 
hieß, bestimmt: „für die armen Frauen, die sich 
aus offenen Freudenhäusern oder sonst vom sün- 
digen Unleben zur Buße und zu Gott wenden.“ 
Bürgersinn errichtete neben derartigen städti- 
schen Anstalten private. Ein reicher Kaufmann 
in Speier vereinigte im Jahre 1302 die 
„törichten“ Weiber, schaffte ihnen die Tracht 
der Buße und den Leibesunterhalt. Heinrich von 
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Hohenberg versammelte 1303 zu Kolmar die 
Lustdirnen in einem Hause, erbettelte Nahrung 
für sie, hüllte sie in lange weiße Gewänder von 
grobem Zeug. Er legte derartige Anstalten, jede 
für zehn bis zwanzig Frauen berechnet, in mehre- 
ren Städten an, „so gut er vermochte.“ In Wien 
wurden von den Beiträgen der Bürger und der 
Ratsherren Voben, Kronsdorf er und Krählhofer 
im Jahre 1384 zwei, die sogenannten Pattendorfer 
Häuser in der Weichenburg angekauft, mit der 
urkundlichen Bestimmung : „wo die Frawen ir 
wonung vnd Behawsung haben sollen, die aus 
dem gemeinen freyen leben, das pazz (besser) 
haizzet vanchnusse (Gefängnis) leibs vnd sells 
denn ain Frayheit aus iren sundten (Sünden) in 
ain puzzendes leben getreten habent.“ Diesem 
Asyle fielen bald Stiftungen von wohltätigen 
Bürgerinnen und Bürgern zu, und Behörden 
statteten es mit ziemlich einträglichen Freiheiten 
und Gerechtsamen aus. 

Den Bewohnerinnen dieser Anstalten war 
in der Klausur jede Betätigung außer Gastgeben, 
Weinschank und Kaufmannschaft erlaubt. Wer 
eine dieser Frauen unbilligerweise betrübte oder 
beleidigte, sollte darüber an Leib und Gut ge- 
straft werden. Wenn sie jedoch zu ihrem 
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früheren Gewerbe zurückkehrten, waren sie dem 
Henker verfallen. Wer hingegen eine dieser 
Frauen zum Weibe nehmen wollte, der sollte es 
tun können, unbeschadet seiner Ehre, seines An- 
sehens und seiner Rechte in der Zech, ausge- 
nommen, die Frau hätte ihn noch in ihrem freien 
Leben zur Heirat verführt und genommen. 

Über das Wiener Büßerinnenhaus schreibt 
Aeneas Sylvius Piccolomini: „Neben disen geist- 
lichen Häusern ist ein Kloster bei der St. Hiero- 
nymuskirche, in das verschriene und lüderliche 
Weibsbilder, wenn sie büßen wollen, aufge- 
nommen werden, wo sie dann Tag und Nacht 
deutsche Lobgesänge zu Ehren des Allerhöchsten 
wechselweise absingen müssen. Geschieht es, 
daß eine in das vorige Leben zurückfällt, so 
stürzt man sie ohne Gnade in die Donau. Allein, 
sie leben insgemein in gutem Ruf. und selten 
hört man von ihnen etwas ausgelassenes.“ 

Man hörte demnach dann und wann etwas 
„Ausgelassenes“ von den Reuerinnen. 

Das änderte sich mit der Zeit, denn später 
war die Lüderlichkeit bei ihnen die Regel. 

Die reichen Zuwendungen frommer Gemüter 
wurden der Verderb der Schwesternhäuser. Sie 
gelangten zu einer Wohlhabenheit, durch die die 
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Büßerinnen der Notwendigkeit überhoben 
wurden, arbeiten zu müssen. 

In Frankfurt a. M. achtete man die Beg- 
innen um 1500 den Dirnen gleich. Sprengel sagt 
von ihnen, daß jedes Mädchen, das der zahl- 
losen Ausschweifungen überdrüssig war, in einen 
solchen Orden eintrat, um mit Geschmack und 
Auswahl seinem Vergnügen nachgehen zu 
können. 

In einem Kampfgespräch aus der Refor- 
mationszeit klagt der Mönch über die Härte der 
Ordensregeln : „So müssen wir uns der Weiber 
maßen (enthalten) ist fürwahr ein herte sach,“ 
worauf ihm geantwortet wird : „Aber nunnen, pe- 
geinen, peurin seind euch erlaubt !“ 

Thomas Murner schüttet über sie im 77. Ka- 
pitel seiner Narrenbeschwörung die ganze Lauge 
seines Grimmes aus: 

Beginnentand ist's in der Thal! 

Das ihnen grosse Sachen sind: 

Jedoch gebären sie ein Kind 
Und laufen alle Klöster aus. 

Dazu ein jedes Pfaffenhaus 

Und sind so niederträchtige Drachen, 

Daß Zwist sie überall entfachen, 

Ein Lotterläppchen hängen an. 

Wo es nur immer gehen kann, 

Und kuppeln stets geflissentlich — 
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Dess brauchen sie nicht zu schämen sich. 

Sie lügen leicht und lügen flink 
Und urteln über jedes Ding, 

Und wissen, was ein jeder tat 
Zu Straßburg in der ganzen Stadt 
Und sind allesamt viel böser doch 
Als die Kupplerinnen im Dummenloch 

(einer verrufenen Gasse). 
Gar lang sie in der Kirchen bleiben, 

Damit von Männern und von Weibcn 
Kund werden alle Dinge ihnen ; 

Drum sinds gottselige Beghinen. 

Sie fressen allezeit die Fuß' 

(küssen die Füße der Heiligen) 
Und sind in ihren Worten süß; 

Indes wenn man sie allzumal 
Erkennt, ist’s nichts als Gift und Gail'. 

Ach, wären sie in Portugal ! 

Ach, wären allesamt zur Frist, 

Dort, wo der Pfeffer gewachsen ist. 

Und dürften nicht zurücke denken! 

Wollt’ ihnen gern das Weggcld schenken. 

Auch in Berlin war man von den Beghinen 
— der Name angeblich vom Priester Lambert 
le Begue abgeleitet, der 1184 zu Lüttich den 
ersten Beghinenhof gegründet haben soll — nicht 
sonderlich erbaut. 15 °) 

„Man erzählt sich, daß fromme Jungfrauen 
unter dem Deckmantel geistlicher Heiligkeit ein 
recht unheiliges Leben führten. Waren in jener 
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Zeit aus den Nonnenklöstern Frömmigkeit und 
Sittsamkeit längst gewichen, so hatten sie auch 
in den Beghinenhäusern keinen Platz mehr ge- 
funden; und vom Heiligen-Geist-Hospital in 
Berlin, in dem die Beghinen ihren Wohnsitz 
hatten, wurde gar manche abenteuerliche Liebes- 
geschichte erzählt.“ 

Ähnliches ging auch von den Kalands- 
brüdern um, einer weltlichen Bruderschaft in 
Berlin-Kölln, deren geheimnisvolle Zusammen- 
künfte nichts als wüste Orgien gewesen sein 
sollen. 


Die Gerechtigkeit erfordert es aber, hervor- 
zuheben, daß durch die Magdalenenstifte auch 
viel Gutes geschaffen wurde. Sie hielten Schulen 
für arme Mädchen. Man fand in ihnen auf- 
opfernde Krankenpflegerinnen. Reuerinnen 
nahmen sich mit mütterlicher Liebe der Find- 
linge an. Eine von diesen Büßerinnen zu freien, 
empfiehlt denn auch nicht ohne Berechtigung 
ein Vater seinem Sohne: 


Ich siehs und hör ess offt sagen. 

Das sy sindt geraten gar wol, 

Die jung waren puberei vol, 

Verlussen den pübschcn Orden 
Und sind frumm eefrauen worden. 
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Abgedankte Dirnen, die den Anschluß ver- 
säumt hatten, waren rettungslos dem Untergange 
preisgegeben, wenn sie sich nicht mit Kuppeln 
schlecht und unrecht zu ernähren vermochten. 

Doch auch als Pfarrers Köchin scheint 
manche von ihnen ein sorgloses Alter gefunden 
zu haben. In einem Fastnachtsspiel, das der 
grimme Pfaffenhasser Niklaus Manuel 1522 in 
Bern durch Bürgerssöhne öffentlich darstellen 
ließ, treten zwei gealterte Frauenhäuslerinnen 
auf, von denen die eine im Pfarrhaus gelandet 
ist, die andere als Kupplerin ihr Leben fristet. 

Die Pfaffenmagd Lucia Schnebeli klagt in 
beweglichen Worten, wie schwer sie es hat: 

Der Papst war mir wohl ein recht guter Mann. 

Aber der Bischof will einen Hut aufhan ; 

Dem muß mein Herr jetzt alle Jahr 
Bringen vier gut rheinische Gulden dar, 

Dafür, daß wir beieinander sind. 

Wenn ich dann noch krieg ein Kind, 

So hat er seinen Nutzen dran. 

Ich war recht nützlich diesem Mann, 

Und hab ihm gezinst wohl zehen Jahr 
Mehr denn fünfzig rheinische Gulden bar. 

Vorher war ich lang im Frauenhaus drein. 

Zu Straßburg, da unten an dem Rhein. 

Doch gewann mein Hurenwirt nicht soviel, 

An uns allen, wie ich glauben will. 

Als ich dem Bischof hab müssen geben. 
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Die Beghine Elsli Treibzu läßt sich also 
vernehmen : 

Ich freu mich, daß ich kuppeln kann, 

Sonst würds mir ordentlich übel gähn, 

Das hat man mir meisterlich gelehrt. 

Und hat mich nun lange Zeit ernährt. 

„Syd das min tutten anfiengen hangen 
Wie ein lerer Sack an einer Stangen, 

Da fing sich an min hutt zu rümpfen 

Und wolt man nit me mit mir schimpften (scherzen) 

Do gieng ich in das beginen Huss, 

Min alter gewerb trug nüt me uss, 

Do legt ich an Kutten und schappren . . 151 ) 

Am Rhein bis hinunter nach Straßburg 
wandten sich altgewordene Dirnen häufig dem 
Zwischenhandel mit Nahrungsmitteln zu; sie 
wurden „Gremplerinnen“. Sie gingen den 
Bauern vor die Stadttore entgegen und nahmen 
ihnen die Landesprodukte ab, die sie mit großem 
Verdienst an die Stadtleute weiterverkauften. 

Murner gerät das Blut über diese „mit dem 
Judensprieß rennenden“ d. h. Wucher treibenden 
Weiber in Wallung. 

Kein’ alte Hure ist am Rhein, 

Die Trödlerin nicht wollte sein, 

Wenn ein paar Eier man nur bringt 
Zum Markt, die alte Hündin springt 
Dorthin (statt gleich den armen Leuten 
Den Unterhalt sich zu erstreiten 
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Durch Arbeit) und ersteht die Eier, 

Verkauft sie noch einmal so teuer 
Und bringt so der Gemeinde Schaden. 

Wenn sie mit Steinen schwer beladen 
Geworfen würde in den Rhein, 

Das müßt’ gerechte Strafe sein. 

Besonders in Straßburg scheint dieses 
Grempen unausrottbar gewesen zu sein, denn die 
Polizeiverordnungen müssen immer wieder 
strenge Strafen gegen das „Fürkauffen“ an- 
drohen. 152 ) 

Mit dem Beginn der Reformation fingen die 
Erträgnisse der privilegierten Lasterhöhlen fast 
allenthalben zu sinken an. Wie das Bürgertum 
nach und nach von seinem Vorurteil der Not- 
wendigkeit der Bordelle in bezug auf Sitt- 
lichkeit und Gesundheit zurückkam, so erstanden 
den Freudenhäusern in den Predigern der neuen 
Lehre gar grimme, unversöhnliche F einde. Luther 
erörterte mit tiefem Ernst den Widerspruch, daß 
die Obrigkeit die F rauenhäuser schützte, während 
doch die Fleischessünde durch die Schrift ver- 
boten sei. „Von den unzüchtigen Häusern, die 
man in den großen Städten duldet, ist nicht wert, 
daß man viel davon disputiert. Denn es ist 
öffentlich gegen Gottes Gesetz, und sollen die für 
Heiden gehalten werden, die solche Schande 
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öffentlich dulden und geschehen lassen. Denn 
dies ist gar ein loser Befehl, daß sie vorgeben, es 
geschehe, damit desto weniger Schändens und 
Ehebruchs. Denn ein junger Gesell, der mit 
Huren umgeht und seiner Ehre und Zucht sich 
einmal erwogen hat, wird sich, da er Fug und 
Gelegenheit haben kann, weder von Eheweibern 
noch Jungfrauen enthalten, daß also auf diese 
Weise der Unzucht mehr Ursach eingeräumt, 
denn gewehrt wird. Und geraten dadurch die 
oft in Sünden, die sich, wo ihnen diese Gelegen- 
heit und Ursache verlaufen wäre, wohl enthalten 
würden, denn Gott hat uns viel andere und 
bessere Mittel und Wege solche Sünden zu ver- 
hüten, gewiesen und geboten, nämlich den Ehe- 
stand. Darum soll mar solche Obrigkeit, so 
unzüchtige, freie Häuser in Städten duldet, für 
heidnisch halten. Denn eine gottesfürchtige 
Obrigkeit soll Unzucht und Hurerei keineswegs 
gestatten, noch öffentlich Freiheit dazu geben.“ 
— Und in dem „Sendschreiben an den christ- 
lichen Adel deutscher Nation“ klagt Luther: „Ist 
das nicht ein jämmerliches Ding, daß 
wir Christen unter uns halten sollen freie, ge- 
meine Frauenhäuser, so wir alle zur Keuschheit 
getauft sind? Ich weiß wohl, was etliche dazu 
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sagen und daß es nicht eines Volkes Gewohn- 
heit geworden ist, und daß sie auch schwerlich 
abzubringen sind, daß dazu besser ein solches 
Haus sei, denn eheliche und Jungfrauenpersonen 
oder noch Ehrliche zu Schanden zu machen. 
Sollten aber hier nicht weltliches und christliches 
Regiment denken, wie man demselben mit 
solcher heidnischer Weise zuvorkommen kann? 
Hat das Volk von Israel bestehen können ohne 
solchen Unfug, wie sollte das Christenvolk nicht 
auch soviel tun könnnen ? Ja, wie halten sich viele 
Städte, Märkte, Flecken und Dörfer ohne solche 
Häuser ? Warum sollen sich große Städte nicht 
auch halten?“ 

Solche Worte, so anfechtbar ihre Beweisfüh- 
rung auch sein mag, waren von nachhaltigerer 
Wirkung als ähnliche Angriffe, die seit dem drei- 
zehnten Jahrhundert von den Kanzeln der katho- 
lischen Kirchen herabgeschmettert wurden. 
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D en ersten direkten Anstoß zur Beseitigung 
der Frauenhäuser gab die bereits erwähnte 
Reichspolizeiordnung und Reformation Kaiser 
Karls V., auf dem Reichstag in Augsburg 
1530 erlassen. In deren XXXIII. Artikel heißt 
es : 

„Es wird die leichtfertige Beiwohnung ab- 
gestellt und deren Bestrafung von dem Reichs- 
oberhaupte allenthalben angeordnet.“ 

Es erscheint aber kaum zweifelhaft, daß die 
lauttönenden Stimmen der protestantischen 
Sittenrichter dieses Gesetz beeinflußt, wenn nicht 
gär hervorgerufen haben, wie es andererseits fest- 
steht, daß nur die Übereinstimmung mit den ein- 
zelnen Behörden diesem Erlaß Geltung schaffte, 
da man sonst gewöhnt war, Reichsabschiedc 
kaum zu beachten. 

Die Achterklärung der Bordelle fand aber 
nicht ungeteilten Beifall. 

Als in Augsburg das Bordell in Rosental ver- 
kauft wurde, bat der Stöcker: „Uff das grösser 
Sünd vermieden werde Verordnung zu thun, wo 
er mit den thörichten Weibern hin solle, dass 
er sie wieder zu Hausung bringen möge, damit 
nicht grösserer Unrath daraus entspringe.“ 

Bauer, Die Dime. 
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Nürnberg holte sich erst bei drei Predigern 
und sechs Rechtsanwälten Rat, ehe es um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts den Bordellen den 
Garaus machte. 

In Regensburg drang der erste evange- 
lische Superintendent Nicolaus Gallus auf die Ab- 
schaffung des Frauenhauses, das denn auch 
*533 laut Ratsprotokoll verkauft wurde. 

Aber schon vorher war der Besuch der 
Frauenhäuser derart zurückgegangen, daß die 
Wirtinnen Eisbet von Landshut und Else von 
Kitzingen ihre Pacht nicht mehr hatten zahlen 
können und deshalb über den Verfall der Sitten 
herzbrechende Klagen führten. 

Die Ursache hierfür ist trotz der Brand- 
reden der Pastoren keineswegs allein in der Re- 
formation zu suchen. Denn die neue Lehre 
brachte vorerst noch keine Hebung des sittlichen 
Lebens. 

Ein anderer, viel schwererwiegender Grund 
wurde zur Axt, die, an die Wurzeln des 
Giftbaumes gelegt, ihn mit sicheren Streichen 
fällen sollte. 

Das war die plötzlich, mit elementarer Ge- 
walt auftretende Syphilis! 

Über die Einschleppung der Syphilis nach 
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Deutschland sagt Agricola in seinen 1523 zuerst 
erschienenen „750 Deutsche Sprüchwörter“ 
(Wittenberg, Joh. Krafft) auf S. 234 der Ausgabe 
von 1592: 

„D assdichdieFrantzosenankom- 
men. Dieser Fluch ist new, vnd bey Keyser 
Maximilians Zeiten auffgekommen. Denn vor 
dieser zeit war diese Kranckheit vnd platem 
vngehört in Deutschen landen. Da aber Maxi- 
milian kriegete mit den Ludouico Gibboso, 
König in Frankreich, vnd mit den Venedigern, 
brachten die vnsern diese platern aus Lom- 
bardien in Deutsche land dauon sie auch noch 
heutigen tages den namen haben, vnnd heissen 
Frantzosen. Vnnd der hat sich mit dem Kö- 
nige von Franckreich geschlagen, wenn einer 
die kranckheit bekommen hat. Diearzteso bey 
uns seind, wissen derselben kranckheit keinen 
namen zu geben, wissen auch kein kraut da- 
für. Allein daz Quecksilber, damit sie diese 
kranke glieder schmieren. Sie sagen auch, 
kein Artzt unter den alten gedenck jr jrgend 
an einem ort. Aber daz ist war, diese kranck- 
heit ist ein vnreinigkeit und vergifftung des 
geblüts. Nu heisse die Alten Sedem anima san- 
guinem „Die seel ruhet im geblüt,“ daher es 
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auch kompt, das der blutfluss vnnd rotweh, 
oder zuuiel bluts zuuerlassen, den menschen 
tödtet. Dieweil nun diese kranckheit das ge- 
blüt, vnd also die seele und daz leben angreiffet, 
so ist es schier so viel als wünscht ich jm den 
todt. Was kan aber ein Mensch dem andern 
ergers fluchen, denn eine kranckheit des todts, 
so wir doch vnns vntereinander zu helffen ge- 
schaffen.“ 

„Im Jahre 1493 spürte man zuerst diese häss- 
liche krankheit der Franzosen in Teutschland“ 
heißt es in Michael Sachs’ Kaiser Chronik (IV. 
Bd. S. 236). In Nürnberg wurde sie 1496 zuerst 
beobachtet. 168 ) 

Die Frauenhäuslerinnen waren die haupt- 
sächlichsten Verbreiterinnen der St. Jobs-Krank- 
heit. 1497 starb in Frankfurt a. M. ein Mädchen 
im Bordell an der Syphilis. In Augsburg treten 
die Franzosenplattem 1495 auf, 1498 in 
Leipzig. 154 ) 

„Die Seuche ergriff alle Stände und zwar 
in gefährlicher Weise.“ 155 ) „Einer steckte den 
andern an; aus Stadt und Dorf verstoßen, irrten 
ganze Scharen von Männern und Weibern aus 
geistlichen und weltlichen Ständen umher, be- 
deckt mit Eitern und Geschwüren vom Kopf bis 
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zum Fuß, winselnd, rettungslos verloren. Ver- 
gebens waren zunächst alle bekannten Arznei- 
mittel; ein langsamer, schrecklicher Tod erlöste 
endlich den Leidenden.“ 15 «) 

Die Medizin war machtlos gegen diese 
grauenvolle Seuche. Sie suchte ihrer mit den 
sinnlosesten und abscheulichsten Mitteln Herr zu 
werden, durch die sie sie nur verschlimmerte. 

„Wer einen Fuß im Hurenhaus hat, hat den 
andern im Spital“, sagt ein damaliges Sprich- 
wort. 

„Zeit bringt Rosen, 

Huren — Franzosen!“ 

schrieben sich die Studenten in die Stammbücher. 
Damit war der Stab über die Frauenhäuser ge- 
brochen, die nach und nach allenthalben ver- 
schwanden. 

Nicht so die Prostitution. 

Was aus den zahllosen Freudenmädchen 
wurde, wie die Stadtdirnen zu fahrenden sanken, 
und wie die Bordelle schließlich aufs neue er- 
standen, um, geheim oder offenkundig, weiter ihr 
„gemein-nütziges“ Dasein zu führen, davon in 
einem andern Bändchen dieser Sammlung. 
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Frauenfrage. S. 59. 12S ) Rosenbaum, Die Lustseuche im 

Altertum. S. 27. Anm. 3. 12? ) Zuhältertum in Berlin 

(Großstadt- Dokumente, Bd. 5), Berlin u. Leipzig, o. J. 
S. 3. 12e ) Wustmann, a. a. O. S. 469. 129 ) Osenbrüggen, 

Allgem. Recht. 13 °) Oskar Schwebel, Renaissance und 
Roccoco, Minden, 1884. S. 22 j m ) Schrank, a. a. O. L 
S. 210. 132 ) Karl Lamprecht, Deutsche Geschichte, IV. Band. 
2. Auf). Berlin, 1896. S. 231. 133 ) Hampc, Fahrende. S. 64. 

l34 ) Zeitschrift für deutsche Kulturgesch. L 418. l35 ) Dr. 

Friedr. Bothe, Frankfurter Patriziervermögen im HL Jahrh., 
Berlin, 1908. S. 38. 136 ) Steinhausen, Gesch. d. d. Kultur. 
S.406. 137 ) Bauer, Geschlechtsleben. S. 153. 138 ) Ferd. Schmidt. 

Frankfurt a. M. (Stätten der Kultur II.) S. 52. Leipzig o. J. 
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* 39 ) Bücher, Frauentage. S. 57 — 59. Schlager, Wiener Skizzen, 

N. F. 1846. S. 345 fg. und 391. 141 ) B. Reich, Deutsche Städte 
und Bürger im Mittelalter, z. Aufl. Leipzig. S. 96. 142 ) Mum- 
menhof. Der Handwerker in der deutschen Vergangenheit, 
Leipzig, 1901. S. 122 ffg. Karl Bücher, Die Frauenfrage im 
Mittelalter. S. 30 u. a. a. O. 14S ) Schrank, a. a. O. L S. 
89. 144 ) Barthold, a. a. O. III. Band. S. 54. Mummen- 

hof, Der Handwerker. S. 101. * 46 ) Lammert, a. a. O. S. 84. 

147 ) Scheible, Kloster, VI. S. 459. 148 ) C. Schmidt, Alsacia. 

S. Z02 ffg. und Bücher, Frauenfrage. 149 ) K. E. Schimmer, 
Alt- und Neu-Wien, Wien, o. J. L Bd. S. 349. 15 °) Adolf 

Streckfuß, 500 Jahre Berliner Geschichte, Berlin, 1900. S. ifL 
161 ) Grüneisen, Niklaus Manuels Leben und Werke, Stuttgart, 
1837. S. 348. 16 *) Perlbach, a. a. O. S. 45, S. 58 u. m. 
153 ) Kriegk, Deutsches Bürgertum. S. 31. * 64 ) Deutsche Städte- 
chronik. Bd. 25. S. 217. 155 ) Wustmann, a. a. O. S. 470. 

Ferner Vulpius Curiositäten. IV. S. 402 ffg. 156 ) Steinhausen, 
Kulturgeschichte. S. 407. 157 ) Fuchs, Die ältesten Schriftst. 

über die Lustseuche in Deutschland. S. 346. 
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Est-Est -Verlag G. m. b. H., Berlin-Charlottenburg. 

KULTUR- 

SÜNDEN 

Nachtbildcr aus der deutschen Vergangenheit 

von Max Bauer. 


Dem vorliegenden ersten Bande werden sich in rascher 
Folge die reichillustrierten Monographien anschließen: 

DER SCHARFRICHTER UND SEINE SIPPE. 

Die erste umfassende Schilderung des vielbeschäftigten 
und tiefstgehaßten Mannes der deutschen Vorzeit. 

BADESITTEN UND -UNSITTEN. 

Über das anrüchige Treiben in den Badehäusern und 
den Badeorten. 

DER DEUTSCHE TEUFEL. 

Eine Naturgeschichte des dummen, listigen und lüsternen 
Teufels der Vorzeit. 

LIEBESZAUBER UND ZAUBERLIEBE. 

Behandelt eingehend die in der Vorzeit üblichen Zauber- 
mittel für und wider die Liebe. 

Bestellungen nehmen jetzt schon die Buchhandlungen entgegen. 


Est-Est -Verlag G. m. b. H„ Berlin -Charlottenburg. 
Weitere Bände der Sammlung 

KULTUR- 

SÜNDEN 

DER TANZTEUFEL. 

Über die Sittenlosigkeit bei den Tänzen und Spielen in 
der deutschen Vergangenheit. 

DIE COURT1SANE. 

Eine Kulturgeschichte des deutschen Mätressenwesens. 

DIE DEUTSCHEN JUDEN. 

Eine kurzgefaßte, streng objektive Geschichte der Juden 
und ihres Martyriums in der Vorzeit. 

DAS DEUTSCHE SCHÖNHEITSIDEAL. 

Was die derben Vorfahren unter weiblicher Schönheit 
verstanden, wie sie sie schilderten und zergliederten. 

DIE SOLDATESKA. 

Das Leben der Söldner und ihres vertierten Trosses von 
Weibern und Buben. 

BETTLER UND GAUNER. 

Eines der interessantesten Kapitel der deutschen Kultur- 
geschichte, das sich mit dem Tun und Treiben des 
Heeres der Fahrenden, mit Männern, Frauen und Kin- 
dern befassen soll. 

Bestellungen nehmen jetzt schon die Buchhandlungen entgegen. 
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Eine besondere Gabe für Bücherfreunde ist die 

Jllustrierte Liebhaber- Ausgabe 

von 

MARIE MADELEINE 

AUF KYPROS 

Dtt prächtig ausgestartete Werk enthält Original-Arbeiten 
von 

Prof. Max Liebermann • Prof. Max Slevogt 
Lovis Corinth • Franz Christophe • Ernst 
Heilemann ■ Julius Klinger • R. L. Leonard 
Prof. Hugo von Habermann • Th. Th. Heine 
Wilhelm Schulz • Max Schlichting • Hermann 
Struck • Karl Walser • L. Usabal • G. v. Finetti 
R. Ohmann ■ B. Gestwicki 


ij6 Seiten Folio-Format. Auf Perfekta- Büttenpapier mittel» Tiemann-Mediaeval-Typen 
gedruckt. Mit *6 »e parat auf getönte Passepartout» gehängten Bildern in Ein- bi» Vier- 
farbendruck, darunter vier in Dreifarben-Lichtdruck bei Albert Friaeh herge »teilte Bllttcr, 
nebst einer Original -Radierung und einem mit der Hand kolorierten Blatt, ln künst- 
lerischem Einband. Tltclxcichnung, Vorsatzpapier und Zwischentitel nach Zeichnungen 
von Han» Rudi Erdt. Tausend numerierte Exemplare (Nr. ai — 1010). 


Preis Mark 45. — 

Vorzugsexemplarc (Nr# 1 — 10) 
in Pergament geb. Mk. aoo. — 
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Die Jllustrierte Liebhaber-Ausgabe 

von 

Marie Madeleine 

AUF KYPROS 

verdankt ihr Erscheinen der Erwägung, daß unter dem großen 
Freundeskreise dieser Gedichtsammlung, die bereits in 

42 Auflagen 

erschienen ist, der Wunsch nach einer illustrierten Ausgabe, 
mit Bildern von wirklich künstlerischem Wert, rege wurde. 

Es ist nicht zu leugnen: Marie Madeleines Erstlingswerk 
„Auf Kypros" stellt auch ihre größte künstlerische Leistung 
dar. Hier eint sich griechische Schönheitsfreude mit süd- 
licher Liebesglut und deutscher Sehnsuchtsstimmung zu einem 
Meisterwerk, das für die moderne erotische Lyrik vorbildlich 
geworden ist. Diesen Gedichten den entsprechenden Bild- 
schmuck zuzugesellen, war keine leichte Aufgabe. 

Dank der freundlichen Bereitwilligkeit und dem liebens- 
würdigen Entgegenkommen unserer ersten Meister ist ein Werk 
entstanden, das in der Buchherstellung unserer Tage einzig da- 
steht. ln kaum gehofFter Einmütigkeit haben alle von uns auf- 
geforderten Künstler, an der Spitze Professor Liebermann, 
Lovis Corinth, Professor Slevogt, Th. Th. Heine, Professor 
Hugo v. Habermann, Karl Walser, Wilhelm Schulz, Emst Heile- 
mann usw. vollwertige Dokumente ihres Schaffens beigesfeuert. 
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Bei der 'Wiedergebe der Bilder und Zeichnungen ist nichts gespart 
worden. Alle technischen Mittel der Neuzeit sind herangezogen worden, 
um eine originalgetreue Nachbildung zu erzielen. Buch- und Lichtdruck 
in ein bis vier Farben, Mezzotinto-Drucke und mit der Hand kolorierte 
Blätter bis zu der unter Aufsicht des Künstlers hergcstelltcn Original- 
Radierung — alle graphischen und chemigraphischen Künste gaben ihr 
Bestes her. 

ln Anbetracht der Fülle des Gebotenen ist der Preis von Mk. 4j. — 
als mäßig zu bezeichnen und war nur durch die für eine Liebhaber-Ausgabe 
verhältnismäßig hohe Auflage so billig zu bemessen. Schon die eine dem 
Werk beigefügte Original-Radierung allein besitzt als Einzeldruck einen 
Wert von 30 Mk. 


Urteile der Presse. 

Edmund Edel in der „Deutschen Montags-Zeitung“. 

Bilder unserer berühmtesten Maler durchschießen in ausgezeichneten farbigen 
Reproduktionen das mit gutem Geschmack ausgestattetc Prachtwerk. — Marie- 
Madeleines feingeschliffene Verse liegen wieder vor uns, diese formvoll- 
endeten Verse, die unser Entzücken vor hist 15 Jahren waren . . . Und diese 
Verse haben ihren alten Zauber bewahrt, und wir schlürfen sic wie heim- 
liches süßes Gift, das uns berauscht und toll macht . . . 

Vossische Zeitung : und nun halten die Lieder „Auf Kypros" 

neuerdings ihren Einzug auf den Büchermarkt, als Prachtband von statt- 
licher Höhe, Breite und — ja wohl, und Dicke. Das neue Gewand. In 
dem die Kypricrin auftritl, ist so reich und prunkvoll, desgleichen unseres 
Erinnern! niemals einem Heroen deutscher Dichtkunst um die Schultern 
geworfen worden ist. — 
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Als Geschenkwerk bestens empfohlen 

sei auch die „Kleine Ausgabe“ 

von 

Marie Madeleine 

AUF KYPROS 

47. Auflage. 8°. 1 37 Seiten 

ln künstlerischem Einband Mk. 3.50 


..Das literarische Echo“ schreibt über dieses klassische 
Werk moderner erotischer Lyrik, das zu den am meisten ge- 
kauften Gedichtbüchern zählt: 

„ln der Entwicklung der modernen Frauenlyrik bedeutet 
dieser elegante Band eine neue Station. Neu ist auf dieser 
Seite die Spielart des aktiven weiblichen Don Juans, des 
werbenden, begehrenden, siegenden Weibes, neu, daß eine 
Frau sich mit dieser schrankenlosen Offenheit zum Dienste 
Aphroditens bekennt, und daß ihr zum dichterischen Ausdruck 
ihrer Wallungen und Wünsche eine so ungewöhnliche Sprach- 
und Formgewandtheit zur Verfügung steht. Denn es muß 
gesagt werden, daß die Dame mit dem Pseudonym der 
schönen Büßerin ausgezeichnete Verse macht." 
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Ein Blatt der Liebe 

Chlodwig, Fürst zu Hohenlohe-Schillingsfürst 
und Alex. Baronin von Hedemann. 

Mit bisher unveröffentlichten Originalbriefen 
des Fürsten und authentischen Photographien. 

Herautgcgcbcn von DEN1SE PETIT. 

Vornehm ausgestatteter Band mit Illustrationen 
Preis brosch. Mk. 6. — , geb. Mk. 8. — 


Aus der reichen Fülle der Mcmoirenliteratur hebt sich dieses Buch 
weit empor, denn die Frau, von der in anspruchsloser, ungekünstelter Form 
aus dem Schatz ihrer eigenen Erinnerungen berichtet wird, hat auch wirk- 
lich einen Schatz reichen Erlebens zur Verfügung, ln den Jahren, in denen 
des Deutschen Reiches Einheit vorbereitet wurde, ward sie nicht nur die 
Geliebte, sondern auch die vertraute Freundin desjenigen Süddeutschen, der 
zuerst dJe Einigung aller deutschen Staaten unter preußischer Führung für 
notwendig erkannte und mit allen Mitteln durchzusetzen versuchte: des Fürsten 
Chlodwig zu Hohenlohc-Schillingsfürst, des nachmaligen Reichskanzlers. Bis 
zu seinem Lebensende hist blieb sie, bescheiden und zurückhaltend, stets 
im Schatten, doch seine Vertraute und Ratgeberin, deren Einfluß gar nichf 
hoch genug zu veranschlagen ist. Eine große Zahl noch nirgends veröffent- 
lichter Briefe Chlodwig Hohenlohes machen das Buch zu einem histo- 
rischen Qucllenwcrk allerersten Ranges, durch das manche bisher 
dunkle Stelle in Hohenlohes „Denkwürdigkeiten", ja mancher Zug der Ge- 
schichte des neuen Deutschen Reiches überhaupt eine bisher ganz ungeahnte 
Beleuchtung erhllt. 
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Für lustige Stunden: 

Edmund Edel 

DER 

GEFÄHRLICHE ALTE 

Bekenntnisse eines Mannes 
um die Fünfzig 


21. — 30. Tausend. 

Broschiert M. 1. — , gebd. M. 2. — 


„Meiner jeweiligen 
letzten Liebe gewidmet“ 
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Hochinteressante Einblicke in das 
Leben und Treiben der sogenannten 
,, besseren Gesellschaft“: 

EDMUND EDEL 

DIE PUMPSTATION 

AUS DEM ABREISSKALENDER 
EINER ZEUGIN 


Ein wertvolles Dokument unserer Zeit 




jo. Tausend 

Broschiert Mk. i. — , gebunden Mk. 2. — 
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Alfred Schirokauer 

ILSE ISENSEE 

ROMAN 

PREIS: Broschiert Mark 4. — 
Vornehm gebunden Mark 5. — 


Der Romen einer jungen Frau, die sich aut den Niederungen einer jungen 
Seele herausgearbeitet in ungebrochener Kraft zu neuem Leben .... ln 
der sensitiven Behandlung Schirokaucrs gewinnt da» Thema Düfte von 
wunderbarem Reiz, und wir haben fortgeaetzt die Empfindung, daß una 
nicht ein unterhaltaamer Schriftsteller, »ondern ein Dichter mit zarter Hand 
den Schleier zieht von den innigsten Geheimniaaen einer Weibeaaeele. 

Neueste Nachrichten, Chemnitz. 

Es ist eine farbenprächtige, doch von jeder Qberschwenglichkeit freie 
Schilderung .... Im ganzen betrachtet, ist Schirokauer» „Ilse Isenaee" 
ein Werk, das verdient, aus der Romanflut unserer Tage gerettet zu werden. 

Vossischc Zeitung, Berlin. 
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